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Das Buch
Die junge Mary ist eine hervorragende Therapeutin mit ausgeprägter Menschenkenntnis. Sie durchschaut die meisten Männer sofort und weiß, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen kann.
Bis der charmante Sonnyboy Glen wieder in ihr Leben tritt. Der reiche Pilot hatte zwar schon viele Frauen, doch scheut er sich davor, eine ernsthafte Beziehung einzugehen.
Zwischen ihnen knistert es gewaltig. Obwohl die beiden fast fünftausend Kilometer voneinander entfernt wohnen, lässt sich Mary schließlich doch auf einen Flirt mit ihm ein. Glen entführt Mary in den Privatjets seiner Firma an romantische Orte und schon bald entwickelt sich aus der unverbindlichen Liaison mehr.
Erst als Marys Leben in Gefahr ist, merkt Glen, dass es einen Luxus gibt, den er sich nicht kaufen kann: gemeinsame Zeit.
Die Autorin
New-York-Times-Bestsellerautorin Catherine Bybee wuchs im Bundesstaat Washington auf. Nach der Highschool zog sie nach Südkalifornien, um dort Schauspielerin zu werden. Bald aber hatte sie genug davon, sich den Lebensunterhalt als Kellnerin zu verdienen, und absolvierte eine Ausbildung zur Krankenschwester. Die meiste Zeit ihrer Karriere verbrachte sie in der Notaufnahme. Jetzt arbeitet sie hauptberuflich als Autorin. Zu ihren bekanntesten Werken zählen die Bücher aus der Brautserie Bis Mittwoch unter der Haube, Bis Montag verheiratet, Jawort am Freitag und Single ab Samstag sowie die Bücher der Not-Quite-Serie Fast ein Date, Fast mein Baby, Fast im Himmel und Fast für die Ewigkeit. Catherine Bybee lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in Südkalifornien.
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Für Marina Adair
Unsere Freundschaft bedeutet für mich die Welt.
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KAPITEL 1
Mit Klempnern war das so eine Sache. Sie erfüllten einfach jedes Klischee, das man aus Zeitschriften, Filmen und sonstigen Quellen kannte. Mary verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, nicht auf die Gesäßritze zu schauen, die aus Leroys rutschender Hose hervorlugte.
Auf einem kleinen Kameradisplay zeigte er ihr ein Bild von den Rohren ihrer Toilette, die sie so noch nie gesehen hatte. »Hier liegt das eigentliche Problem«, sagte er mit einem Grinsen, aus dem die Dollarzeichen heraussprangen.
Mary sah nur den Abwasserschlamm. »Was denn?«
»Wurzeln.«
»Wurzeln? Was für Wurzeln?«
»Wahrscheinlich von dem Pfefferbaum in Ihrem Vorgarten. Ist einer von der fiesen Sorte. Kommt öfter vor, wenn es so wenig regnet wie jetzt. Da haben die armen Bäume eben Durst und Ihr Baum hat sich einfach selbst einen Zugang zum Wasser geschaffen.«
»In meinem Klo?«
»Im Abfluss Ihres Klos.«
Es gab nur diesen einen Baum in dem briefmarkengroßen Garten ihrer Eigentumswohnung. Das Gras war vertrocknet, weil man zur Zeit nur sehr eingeschränkt gießen durfte, um kein Wasser zu verschwenden.
Leroy zog an der Kamera und dabei kam ein solcher Gestank hervor, dass sich Mary die Nase zuhielt, was aber nur wenig half.
»Was macht man da jetzt?«
»Ich muss die Wurzeln entfernen und mir den Schaden am Rohr ansehen.«
Der faulige Gestank wurde intensiver, sodass Mary sich auch den Mund zuhalten musste.
Leroy grinste weiterhin gelassen.
»Wie lange dauert das Ganze?«
»Kommt drauf an, wie groß die Wurzeln sind und wie weit sie runterreichen.«
Er rüttelte noch einmal an der Kamera und Mary hielt es nicht mehr aus. »Ich gehe nach drüben zu meiner Freundin. Ich komme in einer Stunde wieder.«
Leroy zeigte sein strahlendes Lächeln und winkte mit seiner behandschuhten Hand, während Mary mehr oder weniger hinausstürzte.
Zitternd zog sie die Haustür hinter sich zu und sog die frische Luft ein. Heute war es in Orange Country, wo sie wohnte, recht nebelig. Wenn die Feuchtigkeit aus der Luft wenigstens öfters mal zu Regen werden würde, dann hätte sie dieses Problem mit den blöden Wurzeln, die ihre Rohre verstopften, gar nicht erst gehabt.
Sie joggte über die Straße, obwohl kaum Verkehr war. Die meisten Leute mit normalen Bürozeiten fuhren schon vor Sonnenaufgang los, um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.
Auch Walts Auto stand nicht mehr in der Einfahrt, weshalb Mary beherzt Dakotas Wohnungstür öffnete, ohne vorher anzuklopfen. Sie hörte Geräusche aus dem ersten Stock. Ihre beste Freundin war also schon wach. »Hallo, Baby-Mama.«
»Hier oben«, tönte Dakota fröhlich.
Mary ging die Treppe hinauf. Die Wohnung war für sie wie ihr zweites Zuhause.
Dakota stand vor einer Kommode im Kinderzimmer, das Walt vor ein paar Wochen mit Marys Hilfe gestrichen hatte. Sie legte Babykleidung zusammen – alles Geschenke von der Babyparty, die traditionell vor der Geburt gefeiert wird. Marys beste Freundin sah zwar aus, als hätte sie einen Medizinball verschluckt, doch trotzdem war sie wunderschön. Dakota hatte glänzende dunkle Haare und eine glatte, sonnengebräunte Haut. Außerdem hatte sie ausdrucksstarke Augen und eine bewundernswerte Gelassenheit, mit der sie alles entgegennahm, was das Leben ihr bescherte. Wenn Dakotas Mann, der Arzt war, nicht gedroht hätte, ihre teuren Designerschuhe in die Tonne zu werfen, würde sie wahrscheinlich jetzt noch hohe Absätze tragen.
In Wirklichkeit hätte er die Stöckelschuhe nur von Mary verstecken lassen, bis das Baby auf der Welt war. Doch seine Frau hatte sich ohnehin einsichtig gezeigt. Die berühmte Bestsellerautorin Dakota Laurens war jetzt schließlich Frau Eddy und freute sich, bald Mama zu sein.
»Ich fühle mich so breit wie ein Mehrfamilienhaus«, jammerte Dakota, als sie die Schublade schloss.
»Wenn es dich tröstet, dann würde ich sagen, nur wie ein Einfamilienhaus.«
Dakota warf ihr einen finsteren Blick zu, aus dem ein Grinsen wurde. »Ich hab dich auch lieb.«
»Ich weiß.« Mary warf die nicht zu bändigenden blonden Locken zurück und nahm Dakota den Wäschekorb ab.
»Es geht schon.«
»Bitte, tu mir den Gefallen und lass mich helfen. Allein dir zuzusehen, fügt mir körperliche Schmerzen zu.«
Dakota ließ es zu und schob ihren dicken Bauch aus dem Kinderzimmer. An der Türschwelle hüpfte sie ein wenig. »Ich springe hier immer drüber, damit Junior merkt, dass sein Mietvertrag langsam abläuft.«
Dakota war in der neunundreißigsten Woche, und seit ihr Frauenarzt gesagt hatte, dass das Kind ab jetzt auf die Welt kommen dürfe, konnte sie es kaum noch erwarten.
Doch Junior war anderer Meinung.
Sie nannten das Baby immer »Junior«, obwohl Dakota und Walt ursprünglich nicht vorgehabt hatten, es so zu nennen. Sie verließen das in zartem Grün und in Gelbtönen gestrichene Kinderzimmer mit all den Geschenken. An einigen, die nicht für beide Geschlechter geeignet waren, hingen noch die Preisschilder für den eventuellen Umtausch. Wenn es um Babys ging, dachte man schließlich praktisch. Und es war erstaunlich, wie viele Leute zum Scherz noch eine Packung Windeln hinzugefügt hatten. Dakota hatte auch Stoffwindeln besorgt, der Umwelt zuliebe. Doch Mary gab ihr nicht lange. Bald würde ihre Freundin auf die praktischen Wegwerfwindeln zurückkommen.
Dakota blieb auf der Treppe stehen und hielt sich den Bauch.
Mary beobachtete sie wie ein Habicht, der auf seine Beute spähte.
Dakota zuckte mit den Achseln und ging weiter. »Nicht, dass ich etwas gegen deinen Besuch hätte, aber warum bist du so früh hier?«
Sie betraten die Küche. Mary bestand darauf, dass sich Dakota setzte, während sie sich selbst einen Kaffee einschenkte, den Walt gemacht haben musste, bevor er zu seiner Zwölf-Stunden-Schicht aufgebrochen war. Er versuchte, so viele Überstunden wie nur möglich zu machen, damit er länger zu Hause bleiben konnte, wenn das Baby auf der Welt war.
»Magst du einen Tee?«, fragte Mary, die Dakotas Vorlieben kannte.
Doch diese stöhnte auf. »Oh Gott, bloß nicht. Den kann ich gerade überhaupt nicht ausstehen.« Mary musste lachen und klopfte auf die Schachtel mit Donuts, die auf der Küchenplatte lag. »Vielleicht was mit viel Zucker?«
Dakota nickte begeistert.
Schmunzelnd legte Mary einen glasierten Donut auf eine Serviette und überreichte ihn der Freundin, die sich auf einen gepolsterten Küchenstuhl niedergelassen hatte. »In einem halben Jahr, wenn das alles hier wieder vorbei ist, werde ich dir das unter die Nase reiben.«
Dakota biss in den Donut und rollte genießerisch mit den Augen. Sie leckte den Zucker von den Lippen, bevor sie meinte: »Junior ist wahrscheinlich zuckersüchtig.«
»Ach, das ist doch Quatsch.«
»Es muss ja irgendeine Erklärung dafür geben.«
Dakota hatte vor der Schwangerschaft nie Zucker oder anderes ungesundes Zeug gegessen. Für Mary war das nun ein willkommener Wandel, denn endlich konnte sie sich mit ihrer Freundin zusammen in die Welt des Fast Foods stürzen.
Dakota biss wieder ab, während sie mit einer Hand auf dem Bauch versuchte, sich bequemer hinzusetzen. »Es war eine schöne Zeit, doch langsam reicht es mir, ständig in die Rippen getreten zu werden.«
»Junior kommt, wenn er oder sie es will.«
Dakota sah auf ihren Bauch und sprach zu dem ungeborenen Kind. »Du willst jetzt! Lass uns mal loslegen, okay? Wir sind ein Team.«
Mary liebte Dakotas Logik.
Dakota musste über sich selbst lachen und blickte auf. »Nun sag schon, warum bist du eigentlich hier?«
Mary erzählte von den verstopften Rohren und beschrieb das wunderschöne Maurerdekolleté – oder sagte man in diesem Fall Klempnerdekolleté? – des Handwerkers.
»Wurzeln?«
»Hat er zumindest gesagt.«
»Klingt nach einer teuren Angelegenheit.«
»Vielleicht findest du es extravagant, doch ich will einfach nur wieder eine funktionierende Klospülung.«
»Du hast doch noch ein zweites Bad«, erinnerte sie Dakota.
»Schon, aber dort läuft die Toilette auch nicht mehr richtig. Wenn ich es nicht reparieren lasse, muss ich bald zu dir rüberkommen, um aufs Klo zu gehen.«
»Du bist doch eh schon die ganze Zeit hier.«
Ein flüchtiges Gefühl der Unsicherheit nagte an Marys Psyche. Entschlossen schob sie es beiseite. »Arbeitet Walt gerade?« Es war nur eine rhetorische Frage.
Dakota nickte. »Er wollte heute aber nicht so lange wegbleiben.«
Mary blickte auf. »Warum?«
»Angeblich ist das Baby ins Becken gerutscht.«
Von dort, wo Mary stand, sah es lediglich so aus, als ob das Baby nur den großen Bauch noch weiter gedehnt hätte. »Ins Becken gerutscht?«
»Ja, ich glaube das auch nicht. Junior lässt sich noch ganz gemütlich ausbrüten. Und wenn, dann bin ich doch diejenige, die es als Erstes merkt, oder?«
Mary wandte den Blick von Dakotas Bauch ab und sah in ihre Tasse.
»Ich bin höchstens zwanzig Minuten von dir entfernt, falls Walt im Krankenhaus ist.«
Dakota versuchte erneut, eine angenehmere Position zu finden. »Danke, Süße. Ich weiß es zu schätzen.«
Für Mary war Dakota wie eine Schwester, obwohl sie sich erst seit sechs Jahren kannten. Als Nachbarinnen hatten sie sich bald angefreundet, weil sie feststellten, wie ähnlich sie sich waren. Dakota war fast krankhaft davon besessen, stets für den Weltuntergang vorbereitet zu sein, beziehungsweise für den eher eintreffenden Fall, dass es ein Erdbeben gab. Und Mary war besessen davon, jeden Menschen, der ihren Weg kreuzte, zu analysieren. Auch Dakota studierte als Schriftstellerin die Menschen, ohne dass sie es merkten. Wenn sie in einem Restaurant saßen, wies sie Mary oft auf eine komische Angewohnheit des Kellners oder eines anderen Gastes hin. Leute zu beobachten, war das gemeinsame Hobby der Psychologin und der Romanautorin.
»Was steht heute an?«, erkundigte sich Dakota, während sie mit verzerrtem Gesicht immer noch versuchte, eine bessere Haltung zu finden, was ihr offensichtlich nicht gelang.
»Ich habe heute zwei Klienten, einen um eins und den nächsten um drei.« Unwillkürlich verzog Mary das Gesicht genauso wie ihre Freundin. »Du schaust aus, als ob du dich elend fühlst.«
Dakota schnaufte laut und stand behäbig auf. »Tu ich auch. Und ich muss schon wieder Pipi.«
Als sie hörte, wie ihre Freundin die Treppen nach oben ging, rief Mary ihr hinterher: »Du hast doch unten auch ein Klo.«
»Das ist zur Zeit meine einzige körperliche Betätigung.«
Mary wollte einen Einwand äußern, entschied sich aber dagegen.
Oben knarzte der Boden. Mary umrundete den Küchenblock und sah in den Hintergarten. Er war so klein wie ihrer, nur wuchsen hier auch Blumen. Die meisten Häuser in Orange County hatten nur einen winzigen Garten. Da es sich hier zudem um eine Siedlung mit Reihenhäuschen handelte, wirkte der Garten noch kleiner. Mary wusste genau, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Dakota und Walt mit Junior in ein größeres Haus zogen.
Allein der Gedanke, dass ihre beste Freundin irgendwann wegziehen würde, machte sie traurig.
Sie erlaubte sich eine halbe Sekunde Selbstmitleid, verscheuchte dann jedoch die düstere Wolke, die sich dadurch bildete.
Als sie die Klospülung hörte, bemühte sich Mary wieder um ein fröhliches Gesicht. Sie wollte auf keinen Fall ihrer Freundin die Freude als frisch verheiratete Mami in spe verderben, indem sie Trübsal blies.
»Weißt du, Mary …«, rief Dakota von der Treppe aus.
Mary trat hinter der Wand hervor, die die Küche vom Wohnzimmer trennte. Da schrie Dakota auf.
»Verdammt!«
Der Fluch wurde von einem dumpfen Schlag begleitet. Mary rannte zu ihrer Freundin.
Dakota kauerte auf der untersten Stufe der Treppe, eine Hand auf dem Bauch, die andere auf dem Bein.
»Oh je, was ist passiert?«
»Shit. Au …« Dakota wippte mit zusammengekniffenen Augen vor und zurück.
Mary stellte die Tasse auf dem Fußboden ab, während sie sich neben ihre Freundin kniete.
»Was tut weh? Bist du gestürzt?« Blöde Frage, Dakota aber merkte das gar nicht.
»Ausgerutscht«, sagte sie durch die Zähne.
Jetzt erst bemerkte Mary, dass die Holzdielen der Stufen nass waren.
»Hast du was verschüttet?«
Endlich öffnete Dakota die Augen. Sie zog rechts die Hose hoch. Ihr Bein war rot und schwoll bereits an.
»Verdammter Mist!«
»Ist alles heil geblieben?«
»Nein. Ich glaube, es ist gebrochen.«
Marys Herz rutschte in die Hose. »Wirklich?« Sie inspizierte Dakotas Bein.
»Scheiße.«
Mary strich sich die Haare zurück und versuchte, Dakota in die Augen zu sehen. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«
Dakota schüttelte den Kopf.
»Ich rufe Walt an.«
»Nein …«
»Nicht?«
»Doch. Au, das tut weh!«
»Dein Bein?« Mary sah wieder runter.
»Nein.«
»Dein Bein tut nicht weh?«
»Doch. Alles. Tut. Weh!«
Mary stand so schnell auf, dass ihr schwindelig wurde. »Ich rufe einen Krankenwagen.«
»Nein, Mary … Walt wird ausflippen.«
Mary hörte nicht auf sie. Sie schnappte sich das schnurlose Telefon, das auf der Küchenplatte lag, und wählte 911 für den Notruf.
»Mary, du brauchst nicht … aaaaaaaaaah.« Dakota kniff die Augen zusammen.
»Sie haben den Notruf gewählt, wie kann ich helfen?« Der Mann aus der Einsatzzentrale klang gelangweilt.
»Also, meine Freundin ist die Treppe runtergefallen.«
»Ist sie bei Bewusstsein?«
Dakota schlug mit den Fäusten auf den Boden. Zuerst dachte Mary, dass sie das machte, damit Mary wieder auflegte, dann aber sah sie, wie Dakota erneut eine schmerzverzerrte Grimasse zog.
»Ja, sie ist bei Bewusstsein.«
»Irgendwelche sichtbaren Verletzungen?«
»Ihr Bein. Sie sagt aber, dass alles schmerzt.«
Erst als Dakota die Hand vom Bein auf den Bauch legte, fiel Mary ein, dass sie vielleicht noch eine Kleinigkeit erwähnen sollte. »Sie ist schwanger. Im neunten Monat.«
»Haben die Wehen eingesetzt?«
»Ähm, nein … oder?« Doch dann hielt sie inne, als sie wieder die Flüssigkeit auf der Treppe sah. »Dakota?«
»Was?«, schrie ihre Freundin ihr entgegen.
»Ist die Fruchtblase geplatzt?«
»Nein, die Blase ist –« Dakota beendete den Satz nicht. Beide sahen nach unten.
»Ach Scheiße.« Diesmal war es Mary, die fluchte. Und Mary fluchte eigentlich nie.
»Ma’am?«
»Ähm, ja, die Fruchtblase ist … also, sie hat Wehen.«
»In welchem Abstand?« Die emotionslosen Fragen des Einsatzdisponenten klangen, als kämen sie von einem Computer und nicht von einem Menschen.
»In welchem Abstand kommen deine Wehen?«, wiederholte Mary die Frage.
»Woher zum Geier soll ich das denn wissen?«, bellte Dakota zurück.
Mary hielt das Telefon wieder ans Ohr. »Sie weiß es nicht. Das ist gerade alles gleichzeitig passiert. Kommt denn jetzt ein Krankenwagen?«
Der Disponent wiederholte die Adresse und sagte, die Sanitäter würden innerhalb der nächsten vier Minuten eintreffen. Als Mary das Gespräch beenden wollte, fuhr der Disponent mit seinen Fragen fort. Kommen die Wehen in sehr kurzen Abständen? Kann man schon das Köpfchen sehen? Mary blickte auf den nassen Fleck auf Dakotas Umstandshose.
»Was starrst du mich so an?«
»Sie wollen wissen, ob der Kopf schon rauskommt.«
Dakota schüttelte den Kopf und dann hörte man bereits die Sirene des Krankenwagens.
»Gott sei Dank«, murmelte Mary, als sie aufstand und zur Tür ging. Sobald sie durch das Fenster das Blaulicht sah, dankte sie dem Disponenten und legte auf.
Zuerst bog nur ein kleines Einsatzfahrzeug in die Einfahrt, doch dahinter folgte bereits der große Krankenwagen.
Zwei Sanitäter stiegen ohne allzu große Hast aus.
»Sie ist drinnen.« Mary zwang sich, ruhig zu atmen.
Der ältere der Männer nickte zum Gruß und folgte ihr, während der zweite zum Fahrzeug zurückging, um einen Erste-Hilfe-Koffer zu holen.
Während wieder eine Sirene zu hören war, kamen nun auch die Nachbarn auf die Straße.
Innerhalb von zehn Minuten hatten die Sanitäter Dakotas Hose aufgeschnitten, das gebrochene Bein geschient und festgestellt, dass das Baby noch nicht sein Haupthaar zeigte. Sie legten Dakota auf die Trage.
Nach einem kurzen Disput, in welches Krankenhaus man sie bringen möge, blickte Dakota flehend zu Mary.
»Ruf Walt an.«
Die Sanitäter schnallten Dakota fest und rollten sie aus dem Haus.
»Nimm meine Handtasche mit. Der Krankenhauskoffer steht im Schlafzimmer neben dem Bett«, rief sie.
»Mach ich.«
»Und schließ die Tür ab.«
Mary lächelte aufmunternd. »Ich komme direkt nach.«
»Ruf meine Mutter an. Sag ihr aber bloß nichts von dem Sturz.«
Das erfährt sie sowieso irgendwann. »Okay.«
»Mary?«
»Ja?«
»Beeil dich.«
»Ich fahre gleich hinterher.«
Dakota fluchte laut, als die Sanitäter sie etwas unsanft über die Türschwelle schoben.
»Das wird ein langer Tag«, flüsterte Mary zu sich selbst.



KAPITEL 2
Gut, dass Mary eine Freisprechanlage besaß. Bis sie alles zusammengepackt hatte, war der Krankenwagen schon zehn Minuten voraus. Außerdem hatte Mary noch über die Straße zu Leroy, dem Klempner, rennen müssen, damit er die Tür hinter sich absperrte, wenn er fertig war.
Vom Auto aus rief sie Walt direkt auf seinem Privathandy an. Er hob nach dem fünften Läuten ab. »Hier spricht Dr. Eddy.«
Mary hatte sich vorher schon fünf Minuten lang überlegt, was sie sagen würde.
»Rate mal, wer heute noch Papa wird.«
Stille.
»Walt?«
»Mary?«
»Gut, dass wir jetzt wieder wissen, wie wir heißen. Vielleicht interessiert es dich, dass bei Dakota die Wehen eingesetzt haben.«
Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog und langsam ausatmete.
»Die Wehen?«
Mary merkte, wie sich unwillkürlich ihre Lachmuskeln verzogen. »Ja, zuerst kommt der Sex, dann die Befruchtung, dann neun Monate langes Brüten und dann, mein Lieber, setzen irgendwann die Wehen ein. Hast du das nicht im Studium gelernt?«
»Äh, also, die Wehen. Okay. Verstanden. Mist. Wo ist sie? Ich will mit ihr sprechen.«
»Nein, sie ist im Krankenwagen. Ich fahre hinterher, sie hat zehn Minuten Vorsprung.«
»Krankenwagen? Warum? Hat sie schon entbunden?« Der arme Walt kapierte gar nichts.
»Nein.« Mary machte einen Schulterblick und wechselte die Spur. »Sie konnte nicht mehr laufen.«
»Was? Warum denn?«
Ein BMW wollte sie nicht auf die andere Spur lassen. Sie versuchte, ihn ein bisschen dazu zu überreden, indem sie die Schnauze ihres Hondas nach links lenkte, und hoffte auf Nachgiebigkeit seitens des anderen Fahrers. »Sie ist die Treppe runtergefallen.«
Der BMW tat, als ob sie gar nicht da wäre. »Vielen Dank, Mann.«
»Die Treppe runter?« Walts Stimme überschlug sich.
Endlich ließ ein Subaru sie hinüber. »Ja, sie hat sich das Bein gebrochen. Aber ihr geht es gut. Mit gebrochenem Bein eben.«
»Wie bitte? Moment, Mary. Was sagst du da?«
Jetzt erst, da sie endlich in der richtigen Spur war, konnte sich Mary wirklich auf das Gespräch konzentrieren. »Dakota hatte einen Blasensprung, sie ist auf dem Fruchtwasser ausgerutscht und gestürzt. Vermutlich hat sie sich dabei das Bein gebrochen.«
»Ist das dein Ernst?«
»Ja.«
Walt gab ein paar Fluchlaute von sich und wollte dann wissen, in welche Klinik man seine Frau bringen würde.
»Ich rufe deine und Dakotas Eltern an. Jetzt fahr einfach nur gleich ins Krankenhaus.«
Es klang, als ob Walt bereits durch die Notaufnahme rannte. »Ruf bitte Monica an. Sag ihr, was passiert ist und dass sie und Trent das Konferenzgespräch ohne mich führen müssen.«
Monica, die noch nicht sehr lange mit Dakota und Mary befreundet war, arbeitete als examinierte Krankenschwester zusammen mit Walt bei der Organisation Ärzte und Krankenschwestern ohne Grenzen. Trent war Monicas Ehemann. Er war einer von den Fairchild-Brüdern, denen das Privatjet-Unternehmen Fairchild Charters gehörte, das die Hilfsorganisation bei den Katastropheneinsätzen unterstützte.
»Schon dabei, Walt. Bleib ruhig und fahr vorsichtig.«
Er schwieg kurz, dann sagte er: »Ich werde Papa.«
Mary grinste, als sie zur Ausfahrt abbog. »Dann mal los, Daddy.«
»Ja, schon gut, bin schon auf dem W –« Das Ende des Satzes war nicht mehr zu hören, weil er bereits aufgelegt hatte.
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Walts Eltern, Dr. und Mrs Eddy, gingen sofort ans Telefon. Sie versicherten Mary, dass sie sich sofort um Flüge kümmern würden und auf weitere Nachrichten von ihr warteten.
Mit Dakotas Eltern war es nicht ganz so einfach, zumindest nicht mit Elaine, Dakotas Mom. »Aber sie hat doch noch zwei Wochen.«
»Das sollten Sie besser dem Baby erzählen.« Mary suchte gerade im Parkhaus nach einem Stellplatz für ihr Auto.
»Also, das ist aber ungünstig.«
In Momenten wie diesen fand Mary, dass es manchmal auch ganz praktisch war, wenn man keine Eltern hatte. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst sagen soll, Mrs Laurens. Jedenfalls liegt Ihre Tochter in den Wehen, und ich glaube, sie könnte Ihre Hilfe gebrauchen, wenn das Baby auf der Welt ist.« Und falls Dakotas Bein tatsächlich gebrochen war, dann bräuchte sie weiß Gott alle Hilfe, die sie bekommen konnte. Selbst die ihrer anstrengenden Mutter.
»Gott bewahre. Wer hat denn beim ersten Kind schon die Wehen zwei Wochen vor dem Termin?«
Mary rollte mit den Augen.
Noch einmal gab Mary die Krankenhausadresse durch und bat Dakotas Eltern, auch die Schwester zu benachrichtigen.
»Wir versuchen morgen oder so einen Flug zu bekommen.«
»Das wäre super.«
»Ob Dakota das auch so sieht …« Elaine ließ den Satz verhallen, bevor sie auflegte.
Mary quetschte ihr Auto zwischen einen Pick-up und einen Kleinbus. Zwischen den Fahrzeugen war kaum Platz. Der Truck sah recht neu aus, und der Besitzer würde sicher penibelst darauf achten, beim Türöffnen nicht gegen ihr Auto zu stoßen. Der Kleinbus war dagegen rostig und hatte wohl schon mehr als zwanzig Jahre auf dem Buckel. Mary legte den Rückwärtsgang ein, fuhr noch einmal aus der Lücke heraus und stellte sich ein Stückchen näher neben den Truck.
Mit laufendem Motor suchte sie in ihrer Kontaktliste nach Monicas Nummer. Beim dritten Durchsuchen der Liste fiel ihr ein, dass nicht alle Nummern auf ihr neues Handy, das sie erst kürzlich bekommen hatte, übertragen wurden.
Erst wollte sie Walt anrufen, entschied sich aber dagegen. Der Arme war schon gestresst genug. Wenn er Monicas Nummer nicht gerade auswendig wusste, würde er während des Fahrens auf seinem Telefon herumsuchen.
Mary trommelte mit den Fingern auf ihr Handy und überlegte. Es gab da noch wen, der Monicas Nummer mit Sicherheit hatte. Jemand, dessen Nummer sie vor ein paar Monaten auswendig gelernt hatte.
Als sie daran dachte, bekam sie eine Gänsehaut.
Bevor der Mut sie wieder verließ, begann sie zu wählen.
Kindischerweise hoffte sie insgeheim, dass die Mailbox angehen würde. Beim vierten Klingeln hielt sie die Luft an.
»Hallo?«
Nur ein einziges Wort und schon begann sie zu zittern. »Hi, Glen.«
»Ich habe deinen Namen auf dem Display gesehen und es gar nicht glauben können. Endlich, nach so langer Zeit, ruft sie mich an.«
Seine Worte ließen sie innehalten. »Aber du hättest doch mich anrufen sollen.«
»Hätte ich?«
Sie drückte sich auf die Nasenwurzel und schloss die Augen. »Ja, hättest du … aber egal. Das ist nicht der Grund meines Anrufs.«
»Natürlich nicht. Denn für diesen Grund hättest du schon längst anrufen müssen.«
Sie erinnerte sich an ihre letzte Konversation. Die Einladung bleibt bestehen.
»Gut zu wissen, dass deine Einladungen also doch irgendwann ihre Gültigkeit verlieren.« Nicht, dass sie vorhatte, auf ebenjene Einladung nun zurückzukommen.
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Egal. Ich rufe an, weil ich Monicas Nummer brauche. Hast du sie?«
»Ja, habe ich.«
Sie wartete.
»Und?«
»Und was?« Er neckte sie.
»Monicas Nummer. Wie lautet sie?«
»Hast du sie nicht selber?«
Am liebsten hätte sie ihren Kopf gegen das Lenkrad gestoßen. »Ja, habe ich, aber zu Hause. Ich habe ein neues Handy, da sind noch nicht alle Nummern drauf.«
»Oh.« Dann erhellte sich seine Stimme. »Aber meine hast du übertragen?«
»Nein!« Der Mann machte sie fertig. »Ich wusste deine Nummer.«
»Du hast sie auswendig gelernt?«
»Ja. Nein … ach, verdammt.« Sie hatte ihm das eigentlich nicht unbedingt auf die Nase binden wollen. »Gibst du mir jetzt bitte ihre Nummer?«
Als sie sein sanftes Lachen hörte, umklammerte sie fest das Lenkrad.
»Glen!«
»Bin ich der Einzige, der es interessant findet, dass du eine Nummer auswendig kannst, die du eigentlich nie wählen wolltest?«
»Bin ich die Einzige, die erkennt, wie eingebildet du eigentlich bist?«
Wieder lachte er. »Ich glaube, da gibt es einige, die das wissen.«
»Und darauf bist du auch noch stolz, oder?« Was auch der Grund war, warum es zwischen ihnen nie funktionieren würde.
»Das Leben ist kurz, Frau Psychologin. Ein schwaches Selbstbewusstsein bringt einen nicht voran. Das solltest du doch am besten wissen.«
»Natürlich weiß ich das.« Auch wenn ich nicht immer so vor Selbstbewusstsein strotze wie er.
»Gibst du mir jetzt Monicas Nummer oder nicht?«
»Da ist eine aber ganz schön ungeduldig.«
»Da ist einer aber ganz schön nervig.«
»Hast du was zu schreiben?«, gluckste er.
Sie öffnete das Handschuhfach und holte Block und Stift heraus. »Bin bereit.«
Sie kritzelte die Nummer aufs Papier.
»Warum hast du es denn so eilig?«, wollte er wissen.
»Dakota liegt in den Wehen. Walt wollte, dass ich deinen Bruder und Monica anrufe, damit sie irgendein Konferenzgespräch führen oder so.«
»Kommt Junior jetzt endlich?«
»Ja, bald jedenfalls.«
»Dann sag den jungen Eltern viele Grüße von mir.« Diesmal klang es, als ob er das auch tatsächlich so meinte.
»Mach ich.«
Sie hielt inne, wartete, dass er noch etwas sagen würde. Etwas wie: Bis bald, danke für deinen Anruf, schön mit dir zu reden.
Stille.
»Glen?«
»Ja?«
Der Mann machte sie verrückt. »Ich muss aufhören.«
»Okay, dann leg auf.«
»Mach ich auch. Jetzt gleich.«
Er selbst legte aber nicht auf.
»Glen?«
»Ja?«
»Du machst mich echt verrückt!«, schrie sie fast. »Ich lösche jetzt gleich deine Nummer aus meinem Hirn.«
Er lachte. »Tust du nicht.«
»Tu ich wohl.«
»Viel Erfolg dabei.«
»Ich lege jetzt auf …«
Noch kein Klicken von seiner Seite.
Marys Daumen war schon über dem Auflegeknopf auf dem Lenkrad.
Als ihr klar wurde, dass er nichts weiter sagen würde, seufzte sie frustriert. »Ich … ach, vergiss es.« Sie legte auf, während er bloß lachte.
[image: ]
Glen lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, schlug die Beine auf dem Schreibtisch übereinander und starrte auf sein Handy.
Sie hatte angerufen.
Es hatte fast ein Jahr gedauert, aber jetzt hatte sie es getan.
Klar, ihr war eine praktische Ausrede eingefallen, von wegen, dass sie Monicas Nummer brauchte. Vielleicht stimmte das, vielleicht aber hatte Mary auch bloß wieder Kontakt mit ihm aufnehmen wollen und nicht gewusst, wie sie es einfädeln sollte, ohne ihr Gesicht zu verlieren.
Er scrollte durch seine Kontaktliste und wählte die Nummer seines Bruders.
»Hi, Glen.«
Handys waren schon toll. Man wusste sofort, wer anrief, noch bevor man überhaupt abnahm.
»Trent, lange nichts gehört.«
Der Jüngste von den Fairchild-Brüdern hatte eine Allergie gegen Büroarbeit. Er kam nur dienstags und donnerstags, an den anderen Tagen versuchte er, das Büro so gut es ging zu meiden. Was nicht hieß, dass er nicht arbeitete, nur eben nicht im Büro.
»Ich war doch gestern erst da.«
»Kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«
»Ja, ja.«
Glen lachte. »Hör zu, Mary hat mich eben angerufen. Sie wollte mit Monica reden.«
»Monica telefoniert gerade mit ihr.«
Dann war das also doch keine Ausrede gewesen. Fast war er ein bisschen enttäuscht. »Gut, gut.« Glen überlegte, was er noch sagen könnte, um weiter am Telefon zu bleiben. Vielleicht würde er noch etwas über Mary erfahren, das er noch nicht wusste.
»Ist das alles?«, fragte Trent.
»Äh, ja.«
Er hörte, wie Monica im Hintergrund sagte: »Das ist doch nicht dein Ernst!«
»Ist sonst alles okay?«
»Warte«, sagte Trent und die Geräusche aus der Leitung waren plötzlich gedämpft.
»Sie hat was?«
»Was ist los?«, fragte Glen.
Glen hörte nur das Wort gebrochen.
»Das ist doch verrückt.«
»Trent?« Glen versuchte, die Aufmerksamkeit seines Bruder wieder zurückzubekommen. »Was ist gebrochen?«
»Mary hat … warte.«
Mary hatte sich was gebrochen? Sie hatte am Telefon gerade gar nicht so geklungen. Er wiederholte ein paarmal den Namen seines Bruders, bis Trent reagierte.
»Mary sagt, Dakota sei gestürzt und hätte sich ein Bein gebrochen.«
»Ich habe gedacht, sie hat Wehen.«
»Das auch.«
Glen wusste nicht viel über das Kinderkriegen, doch er ahnte, dass ein Knochenbruch bei einer Geburt vielleicht hinderlich sein könnte.
»Ich rufe dich zurück«, sagte Trent in Eile.
»Wenn ihr mich für irgendetwas braucht …«
»Okay, danke.« Dann war die Leitung tot.
Glen beugte sich über den Schreibtisch, die Finger lagen noch auf seinem Handy. Mary hatte also Monicas Nummer tatsächlich gebraucht. Aber sie hatte seine auswendig gekonnt. Das fand er so interessant, dass er grinsen musste.
So, und jetzt musste er sich irgendetwas einfallen lassen, wie er seinen Hintern nach Kalifornien bringen konnte, ohne dass es zu offensichtlich wirkte.
Sein Handy klingelte.
»Noch was vergessen?«
Trent hielt sich gar nicht erst mit einer Begrüßung auf. »Monica muss nach Kalifornien. Ich würde sie ja selbst fliegen, doch ich habe heute noch einen Termin mit dem Koordinator vom Roten Kreuz wegen der Transplantationen.«
Da muss ich mir wohl gar nichts einfallen lassen.
»Ich tue doch alles, um zu helfen.«
Ein paar Minuten später stand Glen vom Schreibtisch auf und suchte einen Flugbetriebsagenten, denn er brauchte ein freies Flugzeug und einen Copiloten.
Es hatte durchaus Vorteile, wenn man der Finanzchef von Fairchild Charters war.



KAPITEL 3
Wie sich herausstellte, gab es gar keinen Grund zur Eile. Junior ließ sich auch acht Stunden nach den aufgeregten Telefonaten und den Geschwindigkeitsüberschreitungen auf der Autobahn noch Zeit.
Walt erschien hin und wieder in der Lobby und berichtete Mary von den Geschehnissen. »Sie ist jetzt bei sieben Zentimetern.«
Es hatte fast zwei Stunden gedauert, um von sechs auf sieben Zentimeter zu kommen.
»Wie geht’s ihr?«
Walt fuhr sich durch die Haare. »Wieder besser. Die PDA …« Er unterbrach sich. »Gott sei Dank gibt es so etwas wie die PDA.«
Mary grinste.
»Braucht sie irgendetwas?«
Er schüttelte den Kopf. »Wir haben alles.«
Mary wusste, was jetzt kommen würde. Sie fragte trotzdem. »Und was ist mit dir? Brauchst du irgendetwas?«
Walt blickte über die Schulter. »Für ein Stück Schokolade würde ich jetzt töten.«
»So weit muss es gar nicht erst kommen.« Sie erhob sich von der Couch im Wartebereich und steckte das Buch, in das sie bis jetzt die Nase gesteckt hatte, in die Tasche. »Irgendeine bestimmte?«
»Ganz egal welche.«
»Scheint so, als hätte Dakota ihren Schokoheißhunger auf dich übertragen.«
Walt grinste. »Danke, Mary.«
Es war eine Wohltat, für kurze Zeit den Wartebereich des Kreißsaals zu verlassen. Mary wusste mittlerweile, dass die Süßigkeitenautomaten in der Nähe der Notaufnahme die besten Snacks bereithielten, wenn sonst alles geschlossen war. Da aber die Cafeteria noch geöffnet war, wollte sie ihre Suche dort beginnen.
Als sie die lange Schlange davor sah, drehte sie sich um und entschied sich für den überteuerten Geschenkeladen. Im Schaufenster waren die üblichen Artikel ausgestellt. Rosafarbene und hellblaue Bärchen, Luftballons mit der Aufschrift Gute Besserung und alle möglichen Sorten von Schnittblumen. Die ältere Dame, die zu den ehrenamtlichen Krankenhaushelfern gehörte, was an ihrer blauen Uniform zu erkennen war, begrüßte sie freundlich. Mary überlegte, ob sie einen der Teddys kaufen sollte, doch damit wartete sie besser, bis das Kind auf der Welt war. Denn im Gegensatz zu allen anderen werdenden Müttern wollte sich Dakota überraschen lassen und Mary wusste also nicht, welche Farbe sie wählen müsste. Neben den Teddybären hing ein schlaksiger Affe mit Krücken.
Was für ein Zufall!
Mary wollte gerade danach greifen, als ihr jemand zuvor kam.
»Entschuldigung«, sagte sie, ohne aufzusehen.
»Ich hab ihn zuerst berührt.«
Diese Stimme.
Sie schloss die Augen, die Hand immer noch am Äffchen, dann erst drehte sie sich um. »Was machst du denn hier?«
Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um sein Gesicht sehen zu können. Mary war nicht außergewöhnlich klein, doch Glen war einen ganzen Kopf größer als sie. Und diese Augen. Durchdringend. Braun mit goldenen Tupfen. Ein starkes Kinn, das eine Rasur vertragen könnte.
Ihr Herz hüpfte und bestimmte Körperregionen, die sie nicht näher benennen wollte, begannen zu schmelzen. Sein Mund verzog sich einseitig zu einem halben Lächeln, er neigte den Kopf gerade so weit, dass sie die Pilotenmütze auf seinem dunkelbraunen Haar sehen konnte.
Solche Männer sollten einen Warnaufkleber tragen.
»Ich musste eine Freundin mitnehmen.«
»Mitnehmen, verstehe«, sagte sie trocken.
Nur ein Pilot würde zu einem Flug über den halben Kontinent mitnehmen sagen.
Er zuckte mit den Schultern. »Mann, du bist echt hübsch.«
Sie verfluchte sich dafür, dass sie rot wurde.
Nicht grinsen. Bloß nicht grinsen.
»Immer noch der alte Casanova.«
Er musterte sie. »Bloß, weil ich sage, was offensichtlich ist?«
So schnell wie Mary Poppins ihren Regenschirm öffnete, hatte sie wieder ihr imaginäres Therapeutenkäppchen aufgesetzt. »Weil du solche Sachen sagst, um dein Gegenüber zu entwaffnen und dich in eine überlegene Position zu bringen.«
Glen blinzelte nur, seine Augen immer noch unverändert auf sie gerichtet. »Ich – ich tu was?«
»Ach, vergiss es.« Sie versuchte, ihm den Affen zu entwenden, doch er ließ nicht locker. »Glen, bitte.«
»Ich mag es, wenn Frauen betteln.«
Sie ließ den Affen los. »Du bist unmöglich.«
Er holte das Stofftier herunter. »Mag sein, aber ich krieg immer, was ich will.«
Mary wollte schon gehen, als ihr wieder einfiel, warum sie überhaupt gekommen war.
Sie versuchte Glen, der an der Kasse bereits das lahme Plüschtier kaufte, zu ignorieren, und schnappte sich eine Handvoll Schokoriegel. Sie wartete hinter ihm, bis sie an der Reihe war.
Die Dame, die schon mindestens siebzig sein musste, lachte über das ganze Gesicht, als Glen zahlte. »Sind Sie Pilot?«
Mary unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen.
»Jawohl, Ma’am.«
»Wie schön, so eine saubere weiße Uniform zu sehen. Nur wenige junge Männer tragen heutzutage so sauberes Weiß.«
»Bei verwaschenem Weiß ist es schwieriger, die Aufmerksamkeit von hübschen Frauen auf sich zu ziehen«, entgegnete er.
Sie wurde rot, während sie ihm das Wechselgeld reichte. »Damit haben Sie doch sicher ohnehin keine Probleme.«
Er besaß sogar die Dreistigkeit, Mary über die Schulter hinweg einen Blick zuzuwerfen. Mary hatte das Ignorieren aufgegeben und sah ihm standhaft in die Augen.
»Sie würden sich wundern«, sagte Glen zu der älteren Dame.
Er nahm die Plastiktüte mit dem Affen, trat zwei Schritte zurück und wartete nun auf Mary.
Sie warf unter Glens Blick die Schokolade auf die Theke.
»Was?«, fauchte sie ihn an.
»Ach so, das erklärt, warum du so zugeknöpft bist.«
Sie verengte die Augen und sah auf ihren Einkauf.
»Wie bitte?«
»Es gibt gewisse Tage, da brauchen Frauen Schokolade.«
Sie hielt die Luft an. »Es ist nicht …«
»Schon okay, Mary, jetzt verstehe ich.«
»Es ist nicht … das ist doch für Walt.«
Glen schaute an ihr vorbei zu der Dame an der Kasse und zwinkerte. »Ja, ja, klar.«
»Ist es wirklich.« Dass er auf ihre Tage anspielte, machte sie wütend und am liebsten hätte sie die Schokoriegel nach ihm geworfen. Das Allerletzte, worüber sie mit ihm reden wollte, war so etwas Persönliches wie ihre Periode.
»Was auch immer du sagst, meine Liebe.«
Dieser Mann konnte sie wirklich auf die Palme bringen.
Sie legte einen Geldschein hin und nahm die Tüte mit Walts Schokolade. Dann stürmte sie hinaus, ohne auf das Wechselgeld zu warten.
Wie konnte es anders sein: Glen folgte ihr.
Sie drückte zweimal energisch den Fahrstuhlknopf. »Du hättest bei der armen Lady im Laden fast einen Herzinfarkt verursacht.«
»Ach ja?«
Eine Frau mit Kleinkind gesellte sich zu ihnen.
Der Lift kam, ein paar Leute stiegen aus. Sie betraten den Aufzug und fuhren schweigend, bis im dritten Stock die Mutter mit dem Kind ausstieg.
»Flirtest du mit jedem, der einen BH trägt?«
Glen sah zur Decke. »Ich bin gar nicht sicher, ob sie überhaupt einen BH anhatte.«
Mary musste schmunzeln, kämpfte aber dagegen an. »Also echt, Glen. Du musst doch wissen, dass es nicht angebracht ist, mit einer Frau ihres Alters zu flirten.«
»Also echt, Mary.« Er benutzte ihre Worte. »Warum machst du dir solche Sorgen um meinen Ruf?«
»Ich mache mir keine Sorgen um deinen Ruf.« Mache ich mir Sorgen um seinen Ruf?
Der Fahrstuhl hielt im sechsten Stock. Sie stiegen aus und bogen um die Ecke. Hinter einer Glaswand lagen die Säuglinge, die eben erst zur Welt gekommen waren. Vier winzige Engelchen, eines in eine blaue, die anderen in rosafarbene Decken gewickelt.
Glen blieb stehen. »Ist eins davon …«
Mary ging weiter. »Nein, sie hat noch nicht entbunden.«
Glen wandte sich im Gehen noch einmal zur Säuglingsstation um, dann beeilte er sich, Mary wieder einzuholen.
Das ironische Grinsen war von seinem Gesicht verschwunden.
Nach der nächsten Ecke kamen sie zum offenen Wartebereich.
Monica sprang sofort hoch, als sie die beiden sah.
Mary umarmte sie. »Du hättest dich gar nicht so zu beeilen brauchen.«
»Wenn ich mir ein Bein gebrochen hätte und gleich ein Kind kriegen würde, dann würde ich schon erwarten, dass sich jemand beeilt.«
Mary liebte Freundinnen wie Monica.
»Hast du den Krankenschwestern gesagt, dass du hier bist?«
Monica nickte.
Mary setzte sich und stellte Handtasche und die Tüte mit den Süßigkeiten neben sich.
Sofort nahm Monica Marys Sachen hoch und legte sie auf den Stuhl neben sich. »Krankenhausböden«, sagte sie, als ob Mary selbstverständlich wüsste, was sie damit sagen wollte.
»Es wird noch ein bisschen dauern. Walt meint, Dakota ist erst bei sieben Zentimetern«, sagte Mary.
»Dann kann es ja noch Stunden dauern.«
»Sieben Zentimeter?«, mischte sich Glen ein.
Beide Frauen drehten sich zu ihm um.
»Der Muttermund muss sich zehn Zentimeter öffnen, bevor sie pressen kann.«
Glen hörte auf zu grinsen. »Zehn Zentimeter?« Er umfasste zur Größenabschätzung sein linkes Handgelenk. »Das muss aber wehtun.«
»Deswegen heißt es ja auch Wehen«, lachte Monica.
Mary bemerkte, wie Glen schluckte, als er seine Hände löste und sie auf die Armlehne legte.
»Schwer, sich das vorzustellen, oder?«, fragte sie ihn.
»Bei dem Gedanken daran bin ich froh, ein Mann zu sein.«
»Das würde ich auch wetten.«
Walt tauchte wieder auf. »Monica!«
Sie umarmten sich, wie es alte Freunde machten.
»Wie geht’s ihr?« Monica hielt sich gar nicht erst mit Höflichkeitsfloskeln auf.
»Gut. Dem Baby auch. Keine Dezeleration. Sieht nach einer komplikationsfreien Geburt aus.«
Glen beugte sich vor und flüsterte in Marys Ohr. »Was heißt Dezeleration?«
Mary zuckte die Schultern. »Irgendwas Medizinisches, das nur Krankenschwestern oder Ärzte verstehen.«
»Wie ist Dakotas Blutdruck?«
»Normal.« Walt legte eine Hand auf Monicas Arm. »Wir behalten das genau im Auge.«
Dakota hatte im ersten Trimester der Schwangerschaft sehr hohen Blutdruck gehabt. Mary wusste, dass es während der Geburt deshalb erneut zu Komplikationen kommen konnte. Obwohl während der gesamten Schwangerschaft ein erhöhtes Risiko bestanden hatte, fiel es Mary erst jetzt wieder ein, als es Monica erwähnte.
Walt entdeckte Glen.
Glen erhob sich und sie begrüßten sich männlich mit Handschlag. »Wie geht’s dir als werdender Papa?«
Walt schüttelte den Kopf. »Ich hab schon viele Babys zur Welt gebracht, aber es ist viel schlimmer, wenn man sieht, wie die eigene Frau leidet.«
Monica klopfte ihm auf den Rücken. »Alles wird gut.«
»Ich muss wieder zurück«, sagte er.
Mary drückte ihm schnell noch die braune Papiertüte mit den Schokoriegeln in die Hand.
Er linste hinein, grinste und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist die Beste.«
Sie warf Glen einen triumphierenden Blick zu, bevor sie sich wieder Walt zuwandte. »Wenn du noch mehr brauchst, gib mir Bescheid.«
Er winkte mit der Tüte und verschwand hinter der Tür zum Kreißsaal.



KAPITEL 4
Walts Eltern kamen kurz nach neun an und Dakotas Eltern wollten früh am nächsten Morgen kommen.
Mary hatte die Anweisung erhalten, auch noch Dakotas Agentin zu informieren, wenn es so weit war. Diese wollte aber keinesfalls mitten in der Nacht geweckt werden, wenn es sich nicht gerade um einen Notfall handelte, denn »gute Nachrichten überbringt man erst in der Früh«.
Immer wieder kamen Angehörige von anderen schwangeren Frauen, bei denen die Wehen eingesetzt hatten, in den Warteraum, und verließen ihn wieder, wenn das Baby da war.
Monica saß zusammengekauert in einem Sessel und schlief tief und fest.
Mary hatte sich ein paar Stunden mit Walts Eltern unterhalten, doch irgendwann konnte auch sie die Augen nicht mehr offenhalten. Sie lehnte den Kopf gegen die Wand.
Glen saß neben ihr und blätterte in einer Zeitschrift. Er musste auch erschöpft sein, denn seine innere Uhr war drei Stunden voraus.
Doch sie war zu müde, um ihn zu fragen, und ließ einfach ihre Gedanken wandern.
Er roch so gut. Nach Rasierwasser. Nicht zu parfümiert, eher ein bisschen nach Moschus und jedenfalls sehr sexy.
Während sie wegnickte, hatte sie sein freches Grinsen und seinen durchdringenden Blick vor Augen.
»Mary.« Seine Stimme war wie ein sanftes Flüstern in ihrem Traum. Obwohl sie merkte, dass ihr der Rücken von dieser harten Matratze schmerzte, auf der sie wohl liegen musste, träumte sie weiter, spürte seinen Atem am Ohr, während er ihren Namen flüsterte. »Mary?«
Sie kuschelte sich näher an ihn heran, wollte nicht, dass dieser schöne Traum aufhörte. »Ich schlafe«, hörte sie sich murmeln.
Er lachte leise. »Aber jetzt musst du aufwachen, meine Liebe.«
Sie schüttelte schlafend den Kopf.
»Mary?«
Zu Glens Stimme gesellten sich andere. Schließlich schlug Mary doch die Augen auf.
Und dann fiel ihr wieder ein, wo sie war und warum.
Dakota.
Kreißsaal.
Babys.
Irgendwer lehnte mit der Schulter gegen ihre Wange.
Oder, na ja, sie lehnte mit der Wange gegen eine Schulter. Wahrscheinlich war ihr Kopf, von Müdigkeit übermannt, dagegengesunken.
Es war ein weißes, gestreiftes Hemd.
Glen.
»Bist du jetzt endlich wach?«
»Oh Gott.«
Sie spürte Speichel an ihrem Mundwinkel. Peinlich berührt blickte sie hinunter und entdeckte tatsächlich einen Sabberfleck auf seinem Hemd.
Doch dann sah sie Walt mit glänzenden Augen und einem Strahlen im Gesicht im Türrahmen stehen und der Fleck war schnell vergessen.
»Wir haben einen Sohn.«
Die Worte verscheuchten jegliche Müdigkeit, die Mary eben noch verspürt hatte. Alle redeten durcheinander. Wie es Dakota gehe, ob man zu ihr und dem Baby dürfe, wie die Geburt verlaufen sei.
Mary stand still dabei.
Ein Neffe.
Nun ja, fast ein Neffe.
Walt führte alle zu dem Zimmer, in dem sie den ganzen Tag verbracht hatten.
Dort lag Dakota mit ihren langen schwarzen Haaren, das Gesicht noch rot von der überstandenen Anstrengung, doch ihr Strahlen erhellte den Raum.
In ihren Armen hielt sie ein kleines Bündel mit hellblauer Mütze.
Mary spürte Tränen aufsteigen. Es hieß etwas, wenn Mary weinte. Denn eigentlich weinte sie nie.
Alle gaben Ooohs und Aaahs von sich. Walts Vater erkundigte sich nach allen medizinischen Details zu Dakotas Beinfraktur, obwohl er Kardiologe war.
»Später wird das mal eine ganz lustige Geschichte sein, die du auf Partys erzählen kannst«, sagte Dr. Eddy und zeigte auf den Gips.
Dr. Eddy Senior beugte sich vor und gab Dakota einen Kuss auf die Wange, bevor er stolz seinen Enkelsohn betrachtete.
»Habt ihr schon einen Namen?«, fragte Monica.
»Haben wir. Und nein, es ist nicht Walter der Vierte.«
Mary wusste längst, dass weder Walter noch Junior auf der Liste standen. Es gab bereits drei Generationen von Ärzten, die Walter Eddy hießen, und Dakota und Walt wollten dem jüngsten Eddy die Bürde ersparen.
»Jetzt spannt uns nicht noch länger auf die Folter«, drängte JoAnne.
»Leo Michael Eddy.«
Mary erwischte Dakotas Blick und grinste. »Ein starker Name, der Name eines echten Helden.«
Dakota zwinkerte ihr zu. Sie hatten so viele Abende damit verbracht, sich Namen zu überlegen. Aber nicht für ihr Baby, sondern für die Figuren in Dakotas Büchern. Dabei war auch der Name Leo aufgekommen, doch bisher hatte Dakota ihn nicht verwendet.
»In unserer Familie hat es aber doch noch nie einen Leo gegeben«, äußerte JoAnne ihre Bedenken.
»Ganz genau«, antwortete Walt seiner Mutter.
Eine Krankenschwester betrat den Raum und brachte einen weiteren Stuhl. »In einer halben Stunde hole ich den kleinen Leo für sein erstes Bad ab«, sagte sie zu allen. »Ich weiß, dass Sie den ganzen Tag lang gewartet haben, ich muss Sie aber dann trotzdem bitten, zu gehen, wenn ich wiederkomme.«
»Wir sind sowieso alle ziemlich erledigt«, sagte Monica zu ihr.
»Na, am meisten habe ja wohl ich heute erledigt.« Alle lachten über Dakotas Kommentar.
Walt nahm Leo aus Dakotas Armen und ging zu seiner Mutter.
JoAnne und Dakota hatten sich anfangs nicht gemocht. Seit letztem Weihnachten hatte sich das jedoch geändert.
JoAnne stand auf und streckte ihm die Arme entgegen. Sie bekam sofort wässrige Augen, als sie den kleinen Leo hielt. »Ich glaube, du bist der süßeste Junge, den es gibt.«
Mary nutzte die Ablenkung für ein kurzes Gespräch mit Dakota.
»Wie geht es dir?«
»Bin erschöpft.«
Alle anderen hatten sich um das Neugeborene versammelt und so konnten die beiden ruhig miteinander sprechen.
»Wie geht es deinem Bein?«
Dakotas Augen verengten sich. »Ist gebrochen. Das ist echt beschissen. Wie soll ich mich mit gebrochenem Bein um ein Baby kümmern?«, flüsterte sie.
Mary sah sich um. »Da werden dir viele zur Hand gehen. Deine Mutter kommt ja auch noch morgen.«
»Ich weiß nicht, ob mir das eine Hilfe sein wird.«
Mary unterdrückte ein Lachen. »Und ich wohne direkt gegenüber von dir.«
Dakota nahm beide Hände ihrer Freundin. »Ich weiß. Danke. Was hätte ich bloß gemacht, wenn ich gestürzt wäre, und du wärst nicht da gewesen?«
»Du wärst zum Telefon gekrochen und hättest den Notruf gewählt. Ist ja nicht so, dass du neunzig bist und einen Schlaganfall hattest.«
»Trotzdem. Danke.«
Als beste Freundin müsste sie darüber keine Worte verlieren, doch es tat Mary trotzdem gut, das zu hören.
»Wissen denn schon alle, wo sie übernachten?«, fragte Walt, als er Leo an seinen Vater weitergab.
»Ich glaube, wir suchen uns ein Hotel.«
»Dafür ist es doch schon zu spät. Ich habe eine Schlafcouch im Wohnzimmer.« In Marys Haus gab es kein Gästezimmer. Sie hatte nur selten Gäste, die über Nacht blieben, doch für Fälle wie diesen war das Ausziehsofa perfekt. Dakota und Walt hatten zwar eine größere Wohnung, aber nun war aus dem ehemaligen Gästezimmer das Kinderzimmer geworden.
»Ich bleibe sowieso noch ein bisschen hier. Mom, Dad, ihr könnt unser Schlafzimmer nehmen. Ich schlafe dann auf der Couch, wenn ich heimkomme.«
Mary blickte zu Glen.
Glen in ihrer Wohnung. Das hatte natürlich so kommen müssen. »Monica kann bei mir im Bett schlafen und du auf der Ausziehcouch.«
»Wie könnte man ein solches Angebot ausschlagen?«
»Perfekt«, gähnte Monica. »Der Gedanke, mir jetzt noch ein Hotelzimmer suchen zu müssen, ist ziemlich abschreckend. Morgen früh rufe ich Jessie an und lasse für alle ein Zimmer im Morrison reservieren.«
Nachdem alle einen Schlafplatz in Aussicht hatten, tauschte Mary mit Walt die Autoschlüssel. Walt würde mit ihrem kleinen Flitzer nach Hause fahren und Mary nahm den großen Wagen, den sich die beiden gekauft hatten, kurz vor Juniors – äh, Leos Ankunft. Es würde ein bisschen dauern, bis sie sich daran gewöhnt hätte, das Baby nicht mehr Junior zu nennen.
Als die Krankenschwester wieder erschien, musste sie gar nicht erst streng werden, um die Besucher hinauszuwerfen.
»Du hattest ihn noch gar nicht auf dem Arm«, bemerkte Dakota.
»Ich werde schon noch die Gelegenheit dazu bekommen«, meinte Mary.
Walt legte Leo wieder in Dakotas Arme und alle zückten ihre Handys, um noch schnell ein Foto von den Dreien zu schießen.
»Wie sehe ich aus?«, fragte Dakota, als Mary das Bild ansah.
»Furchtbar. Aber ich bearbeite es noch, bevor ich es an die Fans schicke.« Mary machte so etwas gerne für ihre berühmte Schriftstellerfreundin.
»Ich hab dich lieb.«
»Ich weiß.« Mary steckte das Telefon ein und ging zu Glen.
Er hatte wenig gesagt und jetzt stand er an der Tür und wartete.
Er schien zu zittern. »Was ist los, Glen? Bist du allergisch gegen Babys?«
»Vielleicht friere ich nur.«
»Du bist ein schlechter Lügner.«
Das war er tatsächlich. Ein Frauenheld von Glens Kaliber nahm vor Frauen, deren biologische Uhr laut tickte, Reißaus, und erst recht vor Kreißsälen und neugeborenen Babys.
»Nicht gerade allergisch, aber einfach noch nicht so weit«, gestand er.
Sie sah ihm in die Augen. »Ich glaube, ich höre zum ersten Mal so etwas Ehrliches aus deinem Munde.«
Einen kurzen Moment sah er beleidigt aus.
Und für einen kurzen Moment war es ihr peinlich, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte.
»Daran sollte ich wahrscheinlich arbeiten.«
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Mary hatte keine Katze.
Fast hätte sie ihn darauf aufmerksam gemacht, dass sie somit nicht dem Klischee einer Singlefrau mit einem Haustier gegen die Einsamkeit entsprach.
»Der Installateur war hier und hat unten im Bad gearbeitet, als ich bei Dakota war. Ich weiß nicht, ob das Klo schon wieder funktioniert.«
Mary ging an ihm vorbei und drehte das Licht an.
»Wir kommen schon klar«, sagte Monica, als sie ihre kleine Übernachtungstasche auf der Treppe absetzte.
»Oben ist noch ein zweites Bad.« Sobald ihre Gäste im Haus waren, schlüpfte Mary wieder hinaus. »Ich sehe nur noch kurz nach Walts Eltern, ob sie alles haben, was sie brauchen.«
Und fort war sie.
»Woher hat sie nur so viel Energie?«, fragte Monica, als Mary draußen war.
»Frag ich mich auch.«
Monica ging in Marys kleine Küche und öffnete den Kühlschrank. Sie holte eine Flasche Wasser und winkte Glen damit. »Schau doch lieber erst mal nach, ob das Klo unten funktioniert, bevor wir Mädels das obere Bad belagern.«
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Glen war es nicht gewohnt, sich in der Wohnung einer Frau zu bewegen, wenn diese nicht dabei war. Er blickte sich um und öffnete eine der geschlossenen Türen. Die Toilettenschüssel auf dem Boden sagte ihm alles, was er wissen musste.
»Mist«, war Monicas Kommentar, als sie über seine Schulter spähte.
Glen nahm seine Tasche und steuerte auf die Treppe zu. »Ich brauche nicht lang.«
Monica lehnte sich gegen den Küchenschrank und trank aus der Wasserflasche.
Oben standen die Türen offen. Er blickte in das Schlafzimmer und sah ein perfekt gemachtes Bett mit schlichtem weißen Bezug und zwei Kissen. Nichts, was zu feminin war, aber auch kein Zimmer, das man einem Mann zusprechen würde, wenn er nicht gerade verheiratet war.
Er betrat das Zimmer nicht, sondern suchte und fand den Raum, den er brauchte. Auch hier war alles perfekt. Nicht das unordentliche Durcheinander, das er vom anderen Geschlecht gewohnt war. Das Bad hatte zwei Türen, eine zum Schlafzimmer, die andere zum Flur. Noch einmal sah er in Marys Schlafzimmer, bevor er beide Türen abschloss.
Gerne wäre er länger geblieben, hätte herumgeschnüffelt, etwas gesucht, irgendwas, das ihm etwas über diese Frau sagte. Eine Frau, die weniger von sich preisgab, als jede andere, die er kannte.
Und, so musste er sich eingestehen, auch die interessanteste Frau, die er je kennengelernt hatte. Vielleicht faszinierte ihn auch an ihr, dass sie keinen Kopfstand machte, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.
Wenn er ihre Sachen durchstöberte, würde er vielleicht irgendetwas finden, wodurch er etwas über sie erfuhr? Eine Schachtel Kondome vielleicht? Irgendein verschreibungspflichtiges Medikament?
Mann, ich bin ein Idiot.
Er schüttelte den Wunsch, in ihre Privatsphäre einzudringen, wieder ab, und wusch sich.
Dabei beeilte er sich, auch weil er schleunigst wieder von hier oben verschwinden wollte. Sonst würde am Ende seine teuflische Seite gewinnen und er würde doch herumschnüffeln. Weil alles so ordentlich war, bemühte er sich, nach dem Zähneputzen keinen Tropfen am Waschbecken zu hinterlassen.
Als er das Licht ausmachte, hörte er die beiden Frauen reden.
»Er wird es schon aushalten«, sagte Monica.
»Ich habe gar nicht gewusst, dass das Ausziehbett so kurz ist.«
Glen ging hinunter und sah, wie die beiden gerade das Mobiliar im Wohnzimmer verschoben und dann wieder auf das Bett blickten, das für ihn vorgesehen war.
»Schaut okay aus.« Er fing Marys Blick ein.
»Du musst halt auf der Seite schlafen.«
Fast wollte er vorschlagen, dass Monica unten und er neben Mary schlafen könne. Wahrscheinlich würde dieser Kommentar jedoch nicht so gut ankommen. »Kein Problem«, sagte er stattdessen.
Monica klopfte Mary auf den Rücken. »Du darfst jetzt Gastgeberin spielen, während ich schnell unter die Dusche hüpfe.«
»Okay.«
»Gute Nacht, Glen«, sagte Monica, bevor sie die beiden allein ließ.
»Ich hole noch eine Decke und ein Kissen.«
Schon wieder eilte Mary weg, kam aber gleich darauf mit vollen Armen zurück. »Tut mir leid, wegen der kaputten Toilette hier unten«, entschuldigte sie sich. »Ich hatte gehofft, sie wäre in der Zwischenzeit repariert worden.«
»Ist ja nicht so, dass du Gäste erwartet hast.«
»Ich habe fast nie Gäste«, sagte sie, während sie die kurze Matratze mit dem Laken überzog.
Er half ihr. »Es ist nett von dir, dass du uns hier schlafen lässt.«
Zusammen bezogen sie die Bettdecke. Glen legte sich probehalber auf das Bett. Das Gestell quietschte protestierend, doch so unbequem war es gar nicht. »Perfekt.«
»Nicht wirklich, doch etwas anderes kann ich leider nicht bieten.«
»Das passt schon, Mary.«
Sie wollte gehen, dann blieb sie wieder stehen. »Du kannst dich gerne in der Küche bedienen, wenn du etwas brauchst. Ich lasse oben die Tür zum Bad auf.«
»Alles klärchen.«
Mit schief gelegtem Kopf sah sie ihn an. »Dann mal gute Nacht.«
Er schmunzelte, erwiderte ihren Blick.
»Gute Nacht, Mary.«
Sie wurde rot und er unterdrückte ein freches Grinsen.
Eine halbe Stunde später, als oben die Geräusche der beiden Frauen verstummt waren und Glen nur noch das Summen des Kühlschrankes hörte, blickte er zur Decke und überlegte, was Mary wohl im Bett anhatte.
Sobald er es sich trotz herausgesprungener Feder bequem gemacht hatte, schloss er die Augen und schlief tief und fest ein.
Kurz darauf wurde er durch das Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen.



KAPITEL 5
Auch Mary schreckte nach dem ersten Klingeln hoch. Sie tastete im Dunklen nach dem schnurlosen Telefon, das normalerweise auf ihrem Nachtschränkchen lag, doch sie fand es nicht.
Schlaftrunken tastete sie alles ab und fiel dabei fast aus dem Bett.
Beim nächsten Läuten regte sich Monica.
Der Klingelton kam von weiter weg. Als Mary zur Tür hinaustaumelte, wurde es lauter.
Auf dem Festnetz rief sonst fast niemand an, wenn es sich nicht um einen Notfall handelte. Sie hastete die Treppen hinunter. Nebenbei registrierte sie, dass es draußen, hinter den Vorhängen, bereits dämmerte.
Beim vierten Klingeln erst entdeckte sie den Hörer neben der Ausziehcouch und wollte danach greifen. Dabei hüpfte sie halb über Glens Bein, halb stolperte sie, bevor sie endlich das Telefon zu fassen bekam. »Mary Kildare«, meldete sie sich, als wäre sie schon seit Stunden wach.
»Mary, Gott sei Dank. Tut mir leid, dass ich Sie auf dieser Nummer anrufe.«
Die Stimme eines Mannes und keine, die sie sofort erkannte. »Das ist kein Problem …«
»Hier ist Jacob. Jacob Golf.«
Allein der Name ließ sie aufseufzen. Der Mann war einer ihrer Klienten, der versuchte, seine Ehe zu kitten. Er rief sonst nie an, außer wenn er einen Termin absagen musste. »Hallo, Jacob.«
»Nina ist weg. Sie ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen. An ihr Handy geht sie nicht, und ich habe ihr Nachrichten geschrieben, aber nichts. Ihre Schwester weiß auch nicht, wo sie ist.«
Er hatte möglicherweise eine emotionale Persönlichkeitsstörung. Sie durfte zwar nicht wie ein Psychiater Diagnosen stellen, doch sie erkannte eine Manie sozusagen auf den ersten Blick. Auch durch das Telefon.
»Jacob, beruhigen Sie sich. Atmen sie erst mal tief durch.«
»Beruhigen? Meine Frau ist verschwunden, Mary.«
»Jacob, hören Sie. Sie haben mich und nicht die Polizei angerufen. Deshalb geht es hier auch nicht um eine Suchmeldung.«
Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit, doch der Mann, der vor ihr auf der Ausziehcouch lag, richtete sich bei dem Wort Polizei sofort auf.
»Wer ist Jacob?«
»Psssst.« Mary wedelte Glens Frage mit einer scheuchenden Handbewegung fort und drehte sich zur Wand.
»Klar, warum würde Sie das auch interessieren? Sie bekommen ja jede Woche ihren Scheck. Und mit wem sprechen Sie da? Ich habe gedacht, Sie sind single!« Jacob hatte zu schreien begonnen, das Gespräch drohte, zu eskalieren.
»Was ist passiert, bevor Nina das Haus verlassen hat?«
»Wir haben uns gestritten. Sie war mit Freunden unterwegs …« Er machte eine Pause. »… was trinken. Sie hat so schuldbewusst ausgesehen … Keine Ahnung, was ich davon halten soll.«
Mary wusste von den Einzelgesprächen mit Nina, dass sie nicht gerade treu war, und Mary hatte sie schon oft ermutigt, mit ihrem Mann darüber zu reden.
Das war offenbar noch nicht geschehen.
»Hat sie ihre Sachen mitgenommen?«
»Nein.«
Mary rieb sich mit dem Handrücken die Augen. Es war viel zu früh für so etwas. »Dann wird sie wieder zurückkommen. Außer Sie glauben, dass man sie gegen ihren Willen irgendwo festhält …«
Sie wartete darauf, dass Jacob das aussprach, was ohnehin beiden klar war.
Der Schweigemoment dauerte zu lange. »Sie wussten, dass das irgendwann so kommen würde.«
Ja, sie hatte das tatsächlich gewusst, würde das aber nicht laut sagen. »Nina hat nichts dergleichen erwähnt.«
»Sie hätten mir das sagen müssen.« Er klang bedrohlich.
»Jacob –«
»Ihr Frauen steckt doch alle unter einer Decke. Hätte ich besser wissen müssen, als einem Weibsbild meine Probleme anzuvertrauen und zu glauben, dass es hilft.«
Es war nicht leicht, das zu hören, auch wenn Mary bewusst war, dass es sich nur um fehlgeleiteten Ärger und einen instabilen Gemütszustand handelte. Traurigerweise gab es das heutzutage sehr oft. Zumindest bei den Menschen, mit denen sie arbeitete.
»Ich finde, wir sollten miteinander sprechen, wenn Sie sich wieder etwas beruhigt haben.«
»Sie wissen wahrscheinlich, wo sie steckt.«
Nina hatte ihr anvertraut, dass Jacob ziemlich wütend werden konnte. Während der Sitzungen hatte er sein Temperament gut im Zaum gehalten, jetzt schien ihm das schwerzufallen. »Ich versichere Ihnen, dass ich das nicht weiß.«
Glen hatte sich nun neben Mary aufrecht an die Bettkante gesetzt und hörte zu.
»Du Schlampe!«, brüllte es laut aus dem Hörer, sodass Mary ihn vom Ohr forthielt. »Du verdammte –«
Bevor sie den Rest hörte, schnappte sich Glen das Telefon. Und bevor Mary es sich zurückholen konnte, brüllte Glen hinein.
»Hör mal zu, du Arschloch, so spricht man nicht mit einer Lady.«
Mary wollte ihm das Telefon wieder aus der Hand reißen, doch Glen drehte ihr den unbekleideten Rücken zu. »Glen hör auf, ich komme alleine klar.« Dass er sich einmischte, konnte sie nicht gebrauchen.
»Es ist mir wurst, wer Sie sind. Zeigen Sie mehr Respekt!«
Mary hörte, dass Jacob immer noch brüllte, verstand aber nicht, was er sagte. »Glen!«
Ein weiterer Schwall drang aus dem Telefon, dann senkte Glen den Hörer. »Er hat aufgelegt.«
Sie ließ die Hände in den Schoß fallen und sah ihn finster an. »Warum machst du denn so was?«
»Der Typ hat doch einen an der Klatsche.«
Das konnte sie schlecht abstreiten. »Und?«
»Was und?«
»Ich bin Therapeutin. Da ist es nicht ganz ungewöhnlich, dass man mit Menschen zu tun hat, die psychische Probleme haben.«
Glen strich sich über den Kopf und starrte sie an, als hätte sie plötzlich Hörner bekommen. »Es ist normal, dass Männer anrufen, die dich beschimpfen und anbrüllen?«
»Nein.« Sie wandte den Blick ab und rieb sich müde das Gesicht.
»Zumindest nicht auf der Privatnummer.« Sie hielt inne. Wie hatte Jacob eigentlich ihre Nummer herausgefunden? Ihre Klienten hatten nur ihre Handynummer und außerhalb der Sprechzeiten war auf der Mailbox für lebensbedrohliche Umstände die Nummer des Notrufes angegeben.
Eine Frau, die ihren Ehemann verließ, gehörte dabei auch nicht gerade zur Notfallkategorie.
»Woher hat dieser Wahnsinnige denn deine Festnetznummer?«
Das würde sie auch gerne wissen.
Sie schüttelte den Kopf und spürte einen leichten Angstschauer den Rücken hinunterlaufen. Sie senkte den Blick und bemerkte dabei, dass Glen eine recht eng sitzende Unterhose trug. Eine Unterhose von der Sorte, die der Phantasie nicht viel Freiraum ließ.
Mary sah sofort weg und überprüfte ihr eigenes Outfit.
Ein knappes T-Shirt mit noch knapperen Schlafshorts.
Normalerweise zog sie sich einen Bademantel über, wenn sie Gäste hatte.
»Der Mann klang psychisch nicht sehr stabil.«
»Du bist Pilot, ich Therapeutin.«
Glen warf das Telefon auf das Bett zwischen ihnen. »Ich bin vor allem ein Mann, der es nicht duldet, wenn eine Frau von einem anderen Mann angeschrien und beleidigt wird.«
Sie zwang sich, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Ist das jetzt ein Macho-Ding?«
»So bin ich eben erzogen worden«, sagte er nur.
Nun ja, es gab wohl Schlimmeres. »Das ist mein Beruf. Die Leute rufen mich an, wenn sie traurig oder wütend sind und Rat brauchen.«
»Auf deiner Privatnummer, mitten in der Nacht, und geben dir die Schuld für ihre Probleme?«
Sie konnte nicht leugnen, dass das alles gerade so geschehen war. »Manchmal.«
»Da bleib ich lieber bei meinen Flugzeugen.«
Mary nahm das Telefon und stand auf. »Mach das.«
Im Gegensatz zu vorher, als sie fast über das Bett geflogen war, ging sie diesmal gesittet außen herum und versuchte, seine Blicke zu ignorieren.
»Mary?«, rief er, um sie aufzuhalten.
»Was denn?«
»Meinst du, dass der Typ echt verrückt ist?«
Jetzt drehte sie sich zu ihm um. »Seine Frau hat ihn gerade verlassen. Das würde jeden ein bisschen aus der Bahn werfen.«
Glen setzte sich aufrechter hin. »Hast du eine Waffe?«
Sie kniff die Augen zusammen. »Eine was?«
»Eine Waffe.« Er machte eine Geste, als ob er mit einer Pistole schießen würde. »Du weißt schon.«
Mary schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein. Ich besitze keine Waffe.« Eine Waffe zu haben, bedeutete auch, sie im Ernstfall zu benutzen. Und sie glaubte nicht, dass sie das könnte.
»Ich würde mich besser fühlen, wenn du eine hättest.«
Sie sah ihm in die Augen. »Dann ist es ja gut, dass mein Wohlergehen nicht deine Sorge sein soll.«
Er hielt ihrem Blick stand, wobei er seinen Gesichtsausdruck nicht mehr unter Kontrolle hatte.
»Es geht mich nichts an. Tut mir leid.«
Glen beugte sich vor und zog die Jeans vom Vortag an.
»Es … es tut mir leid.«
»Passt schon«, sagte er, während er ruckartig die Hose hochzog.
Ihr Verstand sagte ihr, sie solle einfach nicht weiter darauf eingehen, ihr Herz aber wollte etwas anderes. Sie berührte seinen Arm. »Ich könnte mich jetzt auch herausreden und sagen, dass ich nicht richtig wach bin oder dass mich dieser Anruf aus dem Konzept gebracht hat. Aber die Wahrheit ist: Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand um mich sorgt. Ich habe nicht gewusst, wie ich darauf reagieren soll, und habe etwas Blödes gesagt.«
Er wollte gerade den Reißverschluss seiner Hose schließen und hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich glaube, ich höre zum ersten Mal so etwas Ehrliches aus deinem Munde.«
Am Tag zuvor hatte sie genau dasselbe zu ihm gesagt und musste grinsen. »Eins zu null für dich.«
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Sie fuhren am späten Vormittag ins Krankenhaus.
Das Zimmer war zum Bersten voll mit Leuten und Blumen. Obwohl Glen eigentlich gar keinen Grund hatte, wieder zur Babyzentrale zurückzukehren, hatte er den Rückflug offengehalten. Seine offizielle Erklärung war, er wolle auf seinen Bruder warten, um gemeinsam mit ihm zurückzufliegen.
»Du musst wirklich nicht hier bleiben und auf mich aufpassen«, sagte Monica, als sie wieder zum Empfangsbereich des Krankenhauses gingen.
»Ich passe auch nicht auf dich auf.«
Seine Schwägerin sah ihn von der Seite an. »Geht es um Mary?«
Er zuckte mit den Schultern. »Der Typ, der heute früh angerufen hatte, war komplett irre.«
»Ein Irrer, den sie einen Klienten nennt.«
Die schrille Stimme des Mannes ging ihm nicht aus dem Kopf. Genauso wenig wie Marys Blick, als Glen sie gefragt hatte, woher der Typ ihre Privatnummer habe.
Sie konnte vielleicht so tun, als sei das normal, doch er wusste, dass das nicht stimmte.
Und dann war da noch die Sache, dass sie niemanden in ihrem Leben hatte, der sich um sie sorgte. Mary und Dakota waren zwar eng befreundet, aber Mary hatte keine Eltern. Wie er. Allerdings hatte Mary ihre Eltern nie kennenlernen dürfen, während seine verstarben, als er bereits erwachsen war. Er hatte immer seine Brüder gehabt und die Firma seines Vaters, die für Arbeit und Geld sorgte.
Und was hatte Mary?
Keine Geschwister, nur eine einzige gute Freundin und lauter verrückte Klienten.
Kein Wunder, dass sich Frauen wie sie normalerweise Katzen hielten. Es war vielleicht ein Klischee, doch er konnte den Gedanken nicht verhindern.
Sie verließen den Eingangsbereich des Krankenhauses durch die automatische Schiebetür und warteten auf Trent.
»Weißt du, Glen, du solltest sie mal fragen, ob sie mit dir was trinken geht.«
Hatte er das nicht schon gemacht? Zweimal?
Mary hatte ihn nicht abgewiesen. Aber ignoriert.
Vielleicht hatte er sich so undeutlich ausgedrückt, dass er gar nicht mehr sicher war, ob er sie wirklich nach einem Date gefragt hatte.
»Sie hat meine Nummer«, sagte er und zog dabei die Sonnenbrille vor die Augen, damit er seine Schwägerin nicht ansehen musste.
Monica lachte auf, was sich fast wie ein Schnarchen anhörte. »Testosteron macht echt Matsch aus dem männlichen Gehirn.«
»Ist das eine medizinische Diagnose?«
»Meine weibliche Diagnose. Mary ist nicht der Typ Frau, die den ersten Schritt macht. Das hast du doch sicher schon gemerkt. Es ist ein Zeichen von Dummheit, wenn du darauf wartest, dass sie dich nach einem Date fragt.«
Er blieb stehen. »Ich glaube, du hast gerade gesagt, dass ich dumm bin.«
Monica nickte und deutete mit zwei Fingern auf ihn. »Vielleicht doch nicht so dumm, wie du aussiehst, Luftikus.«
»Sie hat kein Interesse.«
Monica gab wieder dieses Schnarchgeräusch von sich.
»Sie wäre clever, wenn sie kein Interesse hätte, hat sie aber leider.«
»Moment mal, sie wäre clever, wenn sie kein –«
Monica stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist ein Schürzenjäger, Glen. Gib es doch zu.«
»Bin ich nicht.« Er war der Inbegriff eines Schürzenjägers. Er stritt es nur aus Reflex ab.
»Wann hattest du deine letzte ernsthafte Beziehung?«
Er dachte mindestens zehn Sekunden lang nach. »Was meinst du mit ernsthaft?«
»Ganz genau. Ich weiß nicht, ob es dein Naturell ist oder Absicht oder einfach nur Pech. Aber ich kenne dich auch nicht gerade als Kind von Traurigkeit. Was bedeutet, dass du entweder als Single und Frauenheld glücklich bist oder dass du auf die Richtige wartest.« Sie holte Luft und fuhr fort: »Ich glaube, dir gefällt es, eine nach der anderen zu haben.«
»Was ist daran verkehrt?«
»Nichts. Ich war früher auch so. Ich glaube nur, dass Mary nicht so ist. Aber sie hat durchaus eine Vorstellung von einem Frauenheld. Deshalb versucht sie, Männern wie dir aus dem Weg zu gehen.«
Glen hob die Sonnenbrille hoch und sah Monica an. »Warum schlägst du dann vor, dass ich mit ihr was trinken gehe, wenn du sowieso glaubst, dass ich der Falsche für sie bin?«
Monica zeigte dieses schelmische Grinsen, mit dem sie einen regelrecht überfallen konnte. Mit dem sie signalisierte, dass sie mehr wusste, als sie zugab.
»Weil ich Mary mag. Ich glaube, sie würde ihr Leben mehr genießen, wenn sie nicht so große Bedenken hätte. Mit dir auszugehen könnte vielleicht befreiend wirken und ihr helfen, ihrer Seele freien Lauf zu lassen. Wenn ich in den letzten paar Jahren etwas über dich gelernt habe, dann die Tatsache, dass du dein Leben zu genießen weißt.«
Tja, Monica hatte Mary mit diesen wenigen Sätzen wirklich gut beschrieben.
»Schon klar, was Mary davon hätte. Aber was hätte ich davon?«
Wieder dieses komische, breite Grinsen. »Noch viel mehr.«
Was zum Henker meinte sie damit schon wieder?
Er wollte gerade nachfragen, als ein Auto vorfuhr und sein jüngerer Bruder heraussprang.
Das vertrauliche Gespräch zwischen Schwager und Schwägerin war somit beendet.



KAPITEL 6
Er war wieder weg.
Mary hatte natürlich gewusst, dass er abreisen würde. Schließlich wohnte er ja auch an der Ostküste. Aber er hatte gar nichts gesagt. Ein Lächeln, das war alles. Na ja, er hatte sich schon für die Gastfreundschaft bedankt und bis bald mal zu allen, die sich um das Baby Leo versammelt hatten, gesagt. Für sie aber hatte er zum Abschied nur ein kurzes Nicken übriggehabt.
Dann war er gegangen.
Sie hasste dieses Gefühl der Enttäuschung. Mary hatte sich immer davor gehütet, zu viel für einen Mann zu empfinden. Dakota pflegte deshalb auch gerne zu sagen: Es war ein Wunder, dass Mary überhaupt schon mal mit jemandem geschlafen hatte. Doch je älter sie wurde, desto mehr hatte sie auch das vermieden, weil es ihr immer schwerer fiel, selbst bei einer reinen Bettgeschichte emotionalen Abstand zu bewahren.
Und jetzt saß sie da, Stunden nachdem Glen abgereist war, und hatte immer noch das Bild vor Augen, wie er gegangen war. Dabei war sie noch nicht einmal mit ihm ausgegangen.
Sie hatten sich in Florida auf einer Bücherkonferenz kennengelernt, zu der Mary Dakota begleitet hatte. Glen war mit seinem Bruder Trent dort, weil zeitgleich in dem Hotel eine Konferenz über Katastrophenhilfe stattfand. Da Fairchild Charters bei den humanitären Einsätzen die Flugzeuge und Hubschrauber stellte, hatte er als Finanzchef des Konzerns an der Konferenz teilnehmen müssen.
Vom ersten Augenblick an hatte zwischen beiden eine gewisse Chemie geherrscht. Doch in weniger als vierundzwanzig Stunden war Glen wieder nach Connecticut geflogen und sie war nach Kalifornien zurückgekehrt. Sie hatten zwar Nummern ausgetauscht, doch hatte er nie angerufen.
Durch die Verbindung mit Dakota und die Freundschaft zwischen Walt und Monica waren sich Glen und Mary im letzten Jahr trotzdem öfters begegnet. Jedes Mal hatte ihr Herz ein bisschen schneller geschlagen und jedes Mal musste sie erneut die Erfahrung machen, dass er anscheinend doch nicht interessiert genug war, um sich tatsächlich mit ihr zu verabreden. Jede Begegnung hatte ihrem Herz einen Stich versetzt.
Sie wusste, warum er so war. Er hatte Angst, sich zu binden, wie es bei gut situierten Junggesellen oft der Fall war. Mary erinnerte sich, dass sie ihm an dem Tag, als sie sich kennenlernten, genau das ins Gesicht gesagt hatte. Wahrscheinlich nicht der schlaueste Schachzug. Leute zu analysieren und die Beweggründe für ihr Handeln zu erkennen – oder, wie in diesem Fall, für ihr Nichthandeln – war schließlich ihr Job. Nur war es ihr nahezu unmöglich, ihre Analysen für sich zu behalten.
Dakota warnte sie immer und riet ihr, den Mund geschlossen zu halten, außer wenn sie jemanden küsste.
Doch Mary hörte nicht auf sie.
Ihr Magen begann zu knurren, als sie den Essensgeruch wahrnahm. Sie hatte zwei ganze Tage im Krankenhaus verbracht und brauchte ein bisschen Ruhe. Da sie die meiste Zeit ihres Lebens alleine gelebt hatte, hielt sie es nur für eine gewisse Zeit mit so einer großen Familie aus, danach war sie gerne wieder für sich. Das hatte sie mit Dakota gemeinsam.
Walts Eltern sagten, sie würden bald fahren und sich ein Hotelzimmer nehmen, damit Walt zu Hause seine Ruhe hätte. Nur Dakotas Eltern, die erst seit ein paar Stunden im Krankenhaus waren, machten keinerlei Anstalten, zu gehen.
»Ich habe Zimmer im Morrison Hotel für euch reserviert«, verkündete Monica.
»Ach, perfekt«, meinte Dr. Eddy. »Dann können wir ja morgen alle zusammen fahren.«
»Am besten ruft ihr mich vorher an. Der Orthopäde meinte, dass er morgen früh Dakotas Bein versorgen und ihr einen richtigen Gips verpassen muss. Ich versuche, ein bisschen darauf zu drängen, dass sie bald entlassen wird«, meinte Walt.
»Warum die Eile?«, wollte Elaine wissen.
»Zu Hause kann sie sich schneller erholen.«
»In Krankenhäusern gibt es so viele Keime«, fügte Monica hinzu.
Mary stand schweigend dabei, dann sagte sie: »Ich habe heute ein paar Klienten.« Sie stand auf und nahm ihre Tasche. »Falls du etwas brauchst, musst du mich nur anrufen und ich stehe auf der Matte.«
Dakota schenkte ihr ein müdes Lächeln.
»Soll ich irgendwen mitnehmen?«, fragte Mary, um ein bisschen Aufbruchsstimmung zu verbreiten, damit die anderen auch gehen würden.
»Nicht nötig«, antworteten Walts Eltern zeitgleich.
»Okay, ihr habt alle meine Nummer.« Sie beugte sich zu Dakota herunter und küsste ihre Wange. »Ich besuche dich zu Hause.«
»Danke, Mary.«
Sie fuhr mit geöffneten Fenstern, um den Krankenhausgeruch, der ihr immer noch in der Nase hing, zu vertreiben. Statt aber in die leere Wohnung zurückzukehren, zur kaputten Toilette und zu einem aufgetauten Fertigessen, machte sie einen kleinen Umweg zum Strand. Es war schon nach sechs und die meisten Leute waren schon nach Hause gefahren. Im Frühling konnte man in Südkalifornien schon baden. Doch die Sonne ging früh unter, weshalb es abends abkühlte und die Strandbesucher nicht allzu lange blieben.
Mary hatte für Abende wie diesen immer eine Decke und einen Klappstuhl im Auto. Es waren Abende, an denen sie melancholisch war und ihr eigenes Leben zu sehr unter die Lupe nahm. Wenn sie aber den Sonnenuntergang beobachtete und zusah, wie die Flut kam, dann wusste sie wieder, wie gut es ihr eigentlich ging. Weil sie gute Freunde hatte und ihr so viel Gutes widerfuhr. Dem Meer zu lauschen, war eine Art Meditation für sie.
Sie kuschelte sich in ihren dicken Pulli und spürte den warmen Sand unter den Füßen. Nicht ganz vorne, aber so nah, dass das Meeresrauschen sie erfüllte, stellte sie den Stuhl auf und hüllte sich in die Decke.
Der Himmel war wolkenlos und die Luft erfrischend kühl, weil die Sonne schon den Horizont berührte. Sie schloss die Augen und spürte den Wind. Die salzige Luft vertrieb den Krankenhausgeschmack.
Dakota hatte erschöpft ausgesehen. Und so schlagfertig wie sonst war sie auch nicht gewesen.
Walt hatte auch sehr müde gewirkt.
Beide Großelternpaare sprühten dagegen vor Energie, weil sie Feuer und Flamme für ihr neugeborenes Enkelkind waren. Sie hatten lebhaft darüber diskutiert, welchem Familienmitglied der kleine Leo ähnlich sah. Dann war da noch ihre Freundin Monica. Sie hatte mit den Krankenschwestern gesprochen und dafür gesorgt, dass ein Physiotherapeut nach Dakotas Entlassung zu ihr nach Hause kommen würde.
Sie musste wieder an Glen denken. Dabei schüttelte sie unweigerlich den Kopf, während sie der untergehenden Sonne zusah. Das leuchtende Lila und Rot des Himmels half ihr beim Ordnen der Gedanken.
In ihrer Tasche klingelte das Handy.
Sie holte es heraus, ohne den Blick von den letzten Sonnenstrahlen zu nehmen. »Mary Kildare.«
»Die meisten Leute sagen einfach nur Hallo, wenn sie ans Telefon gehen.«
Jetzt schloss Mary die Augen und unterdrückte ein Grinsen, das sich den Weg zu ihrem Gesicht bahnte.
»Die meisten Leute begrüßen ihren Gesprächspartner, wenn sie jemanden anrufen.«
Glen lachte heiser in sich hinein und gab dabei dieses raue Geräusch von sich, das sie fast schon zu lieb gewonnen hatte.
»Hallo, Mary.«
Sie tat es ihm nach. »Hallo, Glen.«
Die Verbindung war schlecht, was die Unterhaltung etwas holprig wirken ließ. »Wo bist du?«, fragte sie.
»Irgendwo über Texas.«
Er saß also gerade im Flugzeug. Das hatte sie sich schon gedacht. Statt zu fragen, was er wolle, wartete sie darauf, dass er etwas sagen würde.
Vielleicht lag es auch an der verzögerten Übertragung. »Hast du schon Pläne für kommenden Samstag?«
Sie hielt den Hörer etwas zu verkrampft fest. »Warum fragst du?«
»Wir wissen doch beide warum.«
Mary hielt die Luft an. »Ich habe noch nichts vor.«
»Wunderbar. Ich hole dich um vier ab.«
Die Sonne war verschwunden. »Ich glaube, ich habe noch gar nicht Ja gesagt.«
Er lachte. »Ich glaube, du hast nicht Nein gesagt.«
Bei einem anderen Mann, zur anderen Zeit hätte sie darauf bestanden, dass er richtig fragte, sich mehr Mühe gab, um ein Date mit ihr zu vereinbaren. »Flieg vorsichtig.«
»Bis Samstag dann.«
Er wollte schon auflegen.
»Warte noch. Was soll ich anziehen?«
»Am liebsten wären mir ja diese knappen Shorts, die du im Bett trägst, aber ein normales Kleid tut es auch.«
Mary vergrub das Gesicht hinter den Händen. Die knappen Schlafshorts. Er hatte den Ansatz ihrer Pobacken gesehen.
Lachend legte er auf. Kein tschüs, kein bis bald. Einfach aufgelegt.
Und Mary musste grinsen.
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Am nächsten Morgen wurde sie von einem Anruf von Nina geweckt. Die Golfs sorgten für ausgiebigen Schlafmangel diese Woche. Immerhin rief Nina auf der Handynummer an.
»Er ist verrückt.«
Mit er war natürlich Jacob gemeint und Mary konnte nur zustimmen. Allerdings tat sie das nicht laut.
Es dauerte zehn Minuten, bis sie Nina beruhigen konnte, und weitere zehn, um einen Termin in dieser Woche zu vereinbaren. Angeblich hatte Nina das Haus verlassen, nachdem Jacob ihr vorgeworfen hatte, sie würde über ihr Fortbleiben in der vergangenen Nacht lügen. Angeblich habe sie bei einer Freundin geschlafen, die Jacob nicht gut kannte. Das war nichts Neues. Aber glaubwürdig war es auch nicht, nach allem, was Nina ihr erzählt hatte. Vielleicht wollte die Frau einen Grund für eine Trennung finden. Egal wie sehr Mary auch versuchte, streitenden Paaren zu helfen, es gab immer wieder Beziehungen, die zum Scheitern verurteilt waren. Leider lag die Erfolgsquote nur bei fünfzig Prozent. Und das waren nur die Trennungen, von denen sie erfuhr. Mit Sicherheit gab es welche, von denen sie gar nichts wusste, weil sich das Paar erst ein paar Jahre nach der Therapie trennte.
Wenn ein Paar in ihre Praxis kam, dann hatte es meist schon im Vorlauf Schwierigkeiten und Missverständnisse in der Beziehung gegeben. Probleme, die jahrelang unter den Teppich gekehrt wurden. Aus diesem Grund sagte Mary ihren Klienten auch gnadenlos die Wahrheit. Ständig um den heißen Brei herumzureden führte zu gar nichts.
Sie arbeitete allerdings nicht nur mit Paaren. Nur die Hälfte ihrer Klienten versuchte, eine Beziehung zu retten. Die anderen litten unter Depressionen oder Phobien. Manche waren in der Kindheit misshandelt worden, waren sowohl Opfer als auch Täter. Doch sie nahm möglichst keine Klienten an, die in letztere Kategorie fielen. Mary war Therapeutin und keine Ärztin. Zwar war sie ausgebildet, um mit jedem über alles zu sprechen, doch Menschen, die körperlich übergriffig oder kriminell wurden, brauchten mehr Hilfe, als Mary bieten konnte. Sie versuchte, entsprechende Klienten so schnell es ging an einen Psychiater zu überweisen, der besser helfen konnte.
Mary betrat ihre Praxis, einen Raum, den sie in einem Bürogebäude angemietet hatte. Sie hatte darin eine Sitzecke für Patienten und einen bequemen Sessel für sich selbst sowie einen abgeschirmten, kleinen Schreibtisch.
Nach dreißig Minuten kam die erste Klientin. Vier Stunden später schloss Mary die Tür wieder ab.
In der Nähe der Praxis gab es ein Bistro, in das sie gerne für ein spätes Mittagessen einkehrte. Dort sah man hinter der Theke in die offene Küche, wo die Köche flink wie kleine Eichhörnchen, die Nüsse für den Winter sammelten, herumflitzten.
Sie begrüßte die Kellnerin mit Namen und ging an den Leuten vorbei, die auf einen Tisch warteten. Sie legte ihren Laptop auf den Tresen und verstaute die Tasche unter dem Hocker. »Hi, Carla.«
Die Kellnerin grinste ihr im Vorbeigehen zu. »Hi, Mary. Wie immer?«
»Bin doch ein Gewohnheitstier.«
Nickend eilte Carla weiter.
Mary klappte den Laptop auf und machte sich ein paar Notizen über die erste Klientin. Sie hielt ihre Beobachtungen und Gedanken fest. Bisher konnte sie über die alleinerziehende Mutter nur sagen, dass sie das klassische Verhalten nach einer Scheidung an den Tag legte, was nicht gerade gut für ihre instabile psychische Verfassung war. Die Frau hatte alles für ihren Mann getan. Sie war das mittlere Kind von drei Geschwistern gewesen, hatte es immer allen recht machen wollen und dabei ihre eigenen Bedürfnisse vergessen. Jetzt, zwei Jahre nach der Scheidung, hatte sie wieder eine Beziehung, die leider genauso verlief, wie die gescheiterte von zuvor. Mary versuchte schon seit Wochen, ihr klarzumachen, dass der neue Kerl genauso wie der alte war, doch ohne Erfolg. Nun probierte Mary eine andere Strategie und konzentrierte sich auf die Vergangenheit der Frau, verglich ihr altes Leben mit dem jetzigen. Die Klientin hatte das offensichtlich verwirrt.
Doch hatte sie angefangen nachzudenken, und genau das hatte Mary erreichen wollen.
»Sitzt hier schon jemand?«, hörte sie eine männliche Stimme.
Mary blickte auf und schob den Laptop zur Seite, um Platz zu schaffen. »Noch nicht, aber Sie werden gleich da sitzen.«
Er trug einen Anzug. War wahrscheinlich zu Fuß aus einem der umliegenden Büros gekommen. Er nahm die Speisekarte und seufzte.
»Hier gibt es aber viel zur Auswahl«, stellte er fest.
Offensichtlich sprach er mit ihr.
Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Sah ganz gut aus. Ein bisschen jünger, als sie es normalerweise bevorzugte, er hatte aber ein sympathisches Lächeln und freundliche Augen. »Ich habe hier noch kein Sandwich gegessen, das mir nicht geschmeckt hätte.«
Carla brachte ihr den Eistee und mischte sich ins Gespräch ein. »Sie haben bisher nur ein einziges Sandwich von der gesamten Speisekarte probiert.«
Mary spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Und es hat mir geschmeckt.«
Der Unbekannte neben ihr lachte. »Und welches Sandwich ist das?«
»Das Reuben-Sandwich«, antworteten Mary und Carla gleichzeitig.
Er klappte die Speisekarte zu und nickte. »Dann nehme ich das auch.«
Carla wedelte mit dem Stift durch die Luft.
Mary konzentrierte sich auf ihre Notizen, wurde aber sogleich wieder herausgerissen.
»Ist es hier immer so voll?«
»Ja, unter der Woche schon. Und am Samstag und Sonntag kommen viele zum Frühstücken.«
»Klingt, als ob Sie öfters hier sind.«
Der fremde Mann hatte es sich auf dem Hocker bequem gemacht und sich so zu ihr gedreht, dass sie ihn nicht ignorieren konnte. Sie wollte nicht unhöflich erscheinen, weshalb sie schließlich ihren Stift weglegte und den Laptop zuklappte.
»Mindestens einmal in der Woche. Sind Sie neu hier in der Gegend?«
»Ich habe letzte Woche bei Owen, Peters und Masons angefangen.«
Der Name der Firma war ihr bekannt. Das Büro befand sich im Nachbargebäude ihrer Praxis. »Das heißt, dass Sie Anwalt sind?«
Er schüttelte den Kopf. »Buchhalter.«
Mary streifte sich die wilden Locken zurück.
»Ich weiß, ganz schön langweilig, oder?«
»Auch Zahlen sind wichtig«, antwortete sie.
»Wir haben auch viele Fälle von Wirtschaftskriminalität. Das ist mein Fachgebiet.«
»Na dann, Gratulation zum neuen Job.«
Er hob das Wasserglas und sie folgte seiner Geste.
»Auf unsere neue Bekanntschaft.«
Mary streckte ihm die Hand entgegen. »Mary Kildare.«
»Kent Duvall.« Er hielt ihre Hand für den Bruchteil einer Sekunde zu lang.
Mary ließ sich dadurch nicht aus dem Konzept bringen. Sie betrachtete ihn und bemerkte seinen Blick. Ein Blick, der besagte, dass ihm gefiel, was er sah.
Wie war das geschehen? Seit Monaten hatte niemand sie angesehen und plötzlich hatte sie ein Date mit Glen für das Wochenende und nun versuchte auch dieser Mr Duvall, ihr schöne Augen zu machen.
Carla servierte die Sandwiches, was beiden etwas zu tun gab.
»Das ist ja vielleicht ein dickes Sandwich.«
Man benötigte beide Hände dafür und trotzdem fielen ein paar Sauerkrautstreifen auf den Teller. »Guten Appetit.«
Es war salzig, fettig, kalorienreich, doch unglaublich lecker. Mary biss ab und kaute genüsslich, während sie Kent beobachtete. Er grinste, als er seinen ersten Bissen im Mund hatte.
»Das ist ja Wahnsinn«, sagte er, nachdem er hinuntergeschluckt hatte.
Mary gab einen zustimmenden Laut von sich und biss wieder ab.
Kent fragte sie unterdessen nach anderen Restaurants, wo man mittags etwas zu essen bekam, und wollte wissen, wo es eine Happy Hour gab, wenn man mal Lust darauf hätte.
Sie gab ihm Empfehlungen für mittags, für die Happy Hour sollte er lieber seine Kollegen fragen, weil sie abends nie in dieser Gegend ausging.
Als Mary gerade mal die Hälfte des Sandwiches geschafft hatte, stellte Carla ihr kommentarlos eine Pappschachtel für die zweite Hälfte hin sowie die Rechnung. Egal wie oft sie schon hier war, sie hatte noch nie alles aufessen können. Außerdem würde es abends oder am nächsten Mittag auch noch gut schmecken.
Als sie gerade die zweite Sandwichhälfte einpackte, summte ihr Telefon.
Dakota hatte eine Kurznachricht geschickt. Ich werde um drei aus dem Krankenhaus entlassen.
Brauchst du etwas?
Xanax für meine Mutter. Sie macht mich jetzt schon wahnsinnig.
Mary grinste. Frag deinen Mann, ob er dir ein Rezept ausstellt.
Es erschien ein Herz und Mary schickte ebenfalls eines zurück, bevor sie das Handy wieder in die Tasche steckte. Sie legte einen Geldschein hin, den gleichen Betrag wie immer, und erhob sich.
Kent machte ein enttäuschtes Gesicht, als sie aufbrach. »Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie zu ihm.
Er wischte sich den Mund ab. »Vielleicht sehe ich Sie ja mal wieder hier?«
Sie wollte schnell gehen. Sonst würde dieser Mann, der durchaus ansehnlich war und während der kurzen Konversation sehr interessiert gewirkt hatte, sicher nach ihrer Nummer fragen. An einem anderen Tag würde sie vielleicht noch bleiben und sehen, wohin das Ganze führen könnte. Aber schließlich hatte Glen sie nach einem Date gefragt, und bei dem Gedanken, zwei Männer unter einen Hut zu bekommen, wurde ihr schwindelig.
»Ich bin hier ja Stammgast«, erinnerte sie ihn.
Er sah sie durchdringend an. »Ich freue mich schon darauf.«
Mary wurde rot, merkte, wie ihre Wangen heiß wurden, und versuchte, dagegen anzukämpfen. »Schönen Tag noch.«
»Bis bald, Mary.«
Schnell eilte sie hinaus und spürte dabei seine Blicke im Rücken, als sie das Bistro verließ.
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Glen saß in einer Besprechung mit allen Managern von Fairchild Charters. Weil er derjenige war, der das Meeting einberufen hatte, trugen die Männer Anzug und Schlips, obwohl sie sonst leger ins Büro kamen.
»Wie Sie alle wissen, verzeichnen wir weniger Buchungen als im Vorjahr.«
»Wegen der blöden Wirtschaftsflaute.« Chris war einer seiner besten Männer. Er war schon seit knapp fünfzehn Jahren, schon bevor Glen CFO wurde, in der Firma, und hatte mittlerweile kaum noch ein Haar auf dem Kopf.
»Selbst unsere Stammkunden sind dieses Jahr zurückhaltender als sonst«, meinte Scott.
Glen stützte sich auf die Ellbogen. »Letztes Jahr haben wir Coupons für einen Rabatt von zweitausend Dollar angeboten, wodurch sich die Flugzahlen während der Urlaubszeit um acht Prozent erhöht haben.«
»Schlagen Sie also wieder eine Coupon-Aktion vor?«
Glen schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir brauchen andere Maßnahmen.«
Die sechs Männer am Tisch starrten sich an.
»Keine Vorschläge?«
»Das haben wir doch schon alles durchgekaut. Preisnachlässe, Verkauf der Plätze von leeren Rückflügen, das ist alles, was wir noch machen können, bevor wir gleich alle umsonst fliegen lassen.« Scott betreute die wahrscheinlich zahlungskräftigsten Kunden. Selbst in dieser wirtschaftsschwachen Zeit holte er noch siebenstellige Zahlen herein.
»Es muss doch noch andere Möglichkeiten geben, neue Kunden zu gewinnen.«
Jay war fünfunddreißig Jahre alt und hatte früher an der Wall Street als Börsenmakler gearbeitet. Er war erst seit Kurzem Teil des Managerteams. »Wenn ich mir diesen Einwand gestatten darf, Glen, dann glaube ich, dass Sie die falschen Leute fragen.«
Alle Augen richteten sich auf den Neuling. Einige Männer protestierten.
Glen brachte sie zum Schweigen. »Wen sollte ich denn fragen?«
»Unsere Vertriebsleute. Diejenigen, die jeden Tag die Akquiseanrufe tätigen, um den nächsten Rockstar oder Profibasketballer zu finden, der bei uns chartert, weil er nicht mehr mit der Masse fliegen will. Die Mitarbeiter unten hören sich doch jeden Tag an, warum die Menschen, die eigentlich die Kohle hätten, Nein sagen. Wir hier tappen dagegen im Dunklen. Wir haben keine Ahnung von dem Gewühle da unten, nicht mehr so wie früher.«
»Das können Sie aber nicht von allen hier behaupten, Jay«, fuhr ihn Chris an.
»Wissen Sie denn, wo die Listen für die Akquise überhaupt zu finden sind?«, entgegnete Jay.
Glen wusste zwar, dass die Telefonnummern für die Neukundenwerbung von den Webseiten der Firmen kamen. Doch selbst er hatte keine Ahnung, wo man diese Listen einsehen konnte.
Chris fing an, zu diskutieren. »Ich habe mich zu weit hochgearbeitet, um jetzt wieder mit Kaltakquise anzufangen.«
»Genau das meine ich aber doch.«
»Ich mache meine Arbeit.«
»Chris, bitte lassen Sie es gut sein. Jay hat schon recht.« Jetzt mischte sich Gerald ins Gespräch. Auch er hatte früher an der Börse gehandelt und war nach dem Crash ins Charter-Business gewechselt. Wie Jay hatte er sich in kürzester Zeit einen Namen gemacht. Das war bei Fairchild Charters durchaus möglich. Andererseits ließ sich eine hohe Fluktuation unter den Mitarbeitern beobachten, weil es ein sehr stressiger Job war. Es ging um hohe Beträge. Eine Tatsache, die selbst Glen nicht ändern konnte. Doch die hohen Provisionen, die seine Mitarbeiter bekamen, waren das A und O, um seine Vögel in der Luft zu halten.
Glen unterbrach die Diskussion. »Hören Sie zu, ich möchte von Ihnen Folgendes: eine Liste der Vertriebsmitarbeiter. Und zwar die Namen derjenigen Leute, die schon lange genug dabei sind, um zu wissen, was sie wollen, und um zu wissen, wie es geht, doch die noch nicht so viele Stammkunden haben, dass sie weniger als fünf Tage in der Woche arbeiten könnten.«
»Von den Neuen kenne ich kaum einen«, gestand Scott.
Glen lehnte sich zurück, verschränkte die Arme über der Brust. »Vielleicht müssen wir eine Art Mentoringsystem erfinden.«
Schließlich wusste Glen, dass die Mitarbeiter sehr ehrgeizig waren und sich von den anderen nicht viel sagen ließen.
Glen stieß sich vom Tisch ab. »Ich möchte bis Montag von jedem von Ihnen mindestens drei Namen haben.«
Damit verließ er das Besprechungszimmer und die Manager, die leise vor sich hinmurmelten. Nun hatte er noch eine halbe Stunde, bevor er seinen Bruder zum Mittagessen treffen würde.
Er schlenderte mit einem Fingerzeig an der Sekretärin des leitenden Geschäftsführers vorbei: »Ist jemand bei ihm?«
»Nein.«
Glen lächelte ihr zu und bemerkte, wie sich die Wangen der Sekretärin röteten. Süß, doch er trennte Arbeit und Vergnügen.
Die Bürotür von Chuck Nielson, der schon seit der Gründung der Firma dort saß, stand offen. Der ältere Mann war nicht nur der wichtigste Angestellte von Glens Vater gewesen, sondern auch dessen bester Freund. »Hast du mal eine Minute?«, fragte Glen, bevor er eintrat.
»Immer doch.« Chuck hatte stets ein offenes Ohr für ihn. Streng genommen war Glen sein Vorgesetzter, doch war Chuck seit dem Flugzeugabsturz, bei dem Glens Eltern ums Leben gekommen waren, ein unglaublich wichtiger Mentor und wie ein Familienmitglied für ihn.
»Wir hatten gerade eine Besprechung mit unseren Agenten.« Glen schloss die Tür hinter sich.
»Hast du irgendwas unschätzbar Wichtiges erfahren?«
»Etwas Beunruhigendes vielmehr.«
Chuck sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Ach ja?«
»Unser Team hat überhaupt keine Idee, weder konkret noch allgemein, wie wir unsere Verkaufszahlen erhöhen könnten.«
»Das ist doch nichts Neues«, meinte Chuck. »Sie sind nicht diejenigen, die Hunger haben.«
Glen deutete mit zwei Fingern auf Chuck.
»Ganz genau. Deshalb habe ich sie gebeten, mir die Leute zu suchen, bei denen das noch der Fall ist, damit wir die Ideen von ihnen einholen können.«
»Guter Einfall. Und was war so beunruhigend?«
Statt einer Antwort sagte Glen: »Wir müssen unsere Meetings auf verschiedenen Ebenen abhalten.«
»Lass mich hören.«
Glen stand auf und lief im Raum umher. Er arbeitete gerne im Stehen und Gehen, weil er oft genug am Schreibtisch sitzen musste.
»Wie viele Leute haben wir im Vertriebsteam?«
»Nur hier oder insgesamt an allen Standorten?«
»Nur hier.« Sie hatten auch in den Außenstellen Vertriebsmitarbeiter, doch wurden die Aufträge vor allem vom Hauptsitz aus akquiriert.
»Zwischen fünfzig und siebzig. Je nach Umsatz.«
»Da sind die Manager nicht mitgerechnet, oder?«
»Nein.«
»Mist.«
»Teil mir deine Gedanken mit, Glen.«
Er sah Chuck in die Augen. »Ich bin nachlässig geworden. Ich kenne nur ein paar von den Leuten beziehungsweise ihre Namen von den Gehaltszetteln, doch könnte ich ihnen kein Gesicht zuordnen.«
»Du arbeitest ja auch nicht in der Personalabteilung.«
»Stimmt. Trotzdem heißt das nicht, dass ich nicht etwas mehr über das Team wissen könnte, das unser Geschäft am Laufen hält.« Er erinnerte sich an seinen Vater, wie er über einen Angestellten, einen Agenten oder eine Sekretärin gesprochen hatte, selbst über die Leute von der Poststelle. Er hatte sich immer Zeit für seine Angestellten genommen, selbst wenn er sie noch nie vorher gesehen hatte. Das war auch der Grund für den Erfolg von Fairchild Charters. Nun war es längst kein Familienunternehmen mehr, es arbeiteten Hunderte von Leuten aus allen Fachrichtungen bei dem Konzern. Sie organisierten Flüge rund um den Globus, besaßen eine eigene Flugzeugflotte, hatten entsprechend viele Piloten, die innerhalb von zwei Stunden auf Abruf zur Verfügung standen. Eigentlich war es da unmöglich, jeden Einzelnen zu kennen.
Doch Glen könnte sich die Zeit nehmen, zumindest seine Vertriebsagenten kennenzulernen.
»Weißt du, mein Sohn, es ist nicht beunruhigend, wenn man über etwas stolpert, das einem eigentlich schon die ganze Zeit ins Auge hätte springen müssen. Schlimm ist eher, wenn man es nicht tut.«
Chuck hatte recht. Glen fühlte sich besser, wie immer, wenn er die Weisheiten dieses Mannes hörte.
Er wandte sich zum Gehen.
»Glen, du warst schon seit Monaten nicht mehr bei Mimi und mir zum Essen. Wie sieht es denn dieses Wochenende aus?« Er und Mimi waren bereits seit mehr als dreißig Jahren verheiratet.
»Ich habe leider schon etwas vor.« Wilde blonde Locken erschienen vor seinem inneren Auge und verdrängten alle belastenden Gedanken.
Chuck grinste. »Na, ich hoffe, etwas Gutes.«
»Das wird sich herausstellen.«
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Hilfe!
Mary erhielt Dakotas Nachricht, als gerade der letzte Klient gegangen war. Es war schon nach fünf, später als sonst, weil sie noch ein paar Termine hineingeschoben hatte, die sie wegen der zwei Tage im Krankenhaus mit ihrer besten Freundin verpasst hatte.
So schlimm?, antwortete Mary auf dem Weg zum Auto.
Sie streiten, wer bleiben darf und wer nächste Woche kommt.
Mary grinste bei dem Gedanken daran, wie sich Dakotas Mutter, die aus einem kleinen Südstaaten-Ort kam, mit Walts Mutter, die so weltoffen tat, stritt. Bin schon auf dem Weg.
Beeil dich. Meine Mutter räumt gerade die Küche um.
Mary steckte das Handy in die Tasche und lief beinahe in jemanden hinein.
Sie sah hoch, trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid, ich habe Sie nicht –« Sie brach ab. »Jacob?«
Jacob Golf stand neben ihrem Auto. Er hielt sich aufrecht, seine Kleidung aber sah zerknittert aus. »Hallo, Mary.«
Sie bot ihren Klienten immer an, sie beim Vornamen zu nennen. Doch jetzt, da sie so nahe vor dem Mann stand, der sich ihr gegenüber ziemlich daneben benommen hatte, war sie sich nicht mehr sicher, ob das wirklich klug war.
»Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie versuchte, sich normal zu verhalten, auch wenn sich ihr die Haare im Nacken aufstellten.
»Sie haben mit Nina gesprochen.«
»Nur kurz, heute Morgen.«
»Was hat sie gesagt?«
»Sie wissen, dass ich darüber nicht reden darf. Wenn Sie über etwas sprechen wollen, über das wir in den Paarsitzungen geredet haben …« Sie ließ den Satz offen, wusste, dass er die Regeln kannte.
Er blinzelte. »Sie spricht nicht mit mir.«
Nina hatte ihr erzählt, dass Jacob sie nicht in Ruhe ließ und immer wieder bei ihr anrief, obwohl sie ihm klargemacht hatte, dass sie Zeit zum Nachdenken brauche, Zeit ohne ihn.
»Manchmal hilft ein bisschen Abstand, um die Dinge klarer zu sehen«, sagte Mary.
»Hat sie das gesagt?«
Mary benutzte seine Worte: »Klingt das wie etwas, das sie sagen würde?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie meint, ich solle mich fernhalten, damit sie nachdenken kann.«
»Und halten Sie sich fern?«
Er rieb Daumen und Zeigefinger beider Hände aneinander. »Wenn ich nicht mit ihr reden kann, kann ich es auch nicht wieder gutmachen.«
Der Mann klammerte sich krankhaft an seine Frau, was er aber wahrscheinlich niemals zugeben würde.
»Wenn Sie ihr ein paar Tage Zeit lassen, ihr Ruhe schenken, dann spricht sie vielleicht wieder mit Ihnen.«
Jacob schüttelte ohne Unterlass den Kopf. »Das macht mich verrückt.«
Offensichtlich.
»Nina hat ihre Bedenken geäußert, dass Sie nicht klar mit ihr kommunizieren.«
»Wie soll ich denn mit ihr kommunizieren, wenn sie nicht ans Telefon geht oder mir sagt, wo sie überhaupt steckt?« Er sagte kommunizieren, als ob das Wort einen schlechten Geschmack im Mund erzeugte.
»Sie hat Ihnen gesagt, was sie braucht, Jacob. Nämlich Zeit zum Nachdenken. Und Sie haben mir gesagt, dass Sie ihr zuhören und ihre Bedürfnisse verstehen wollen. Um das zu tun, müssen Sie ihr ein bisschen Abstand gewähren.«
Er raufte sich die Haare. »Abstand. Verstanden.«
»Gut.«
Jacob drehte sich einmal im Kreis, bevor er zu seinem Auto auf der anderen Seite des Parkplatzes ging.
Mary stieg so schnell wie möglich in ihr Auto und riegelte es von innen ab. Ihr war klar, dass sie bald mit ihm ein Gespräch über persönliche Grenzen führen müsste, nur hatte sie sich nicht getraut, während sie alleine mit ihm auf dem Parkplatz stand.
Auf der Fahrt nach Hause hatte sie Zeit, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es wäre schön gewesen, zu ihrer Lieblingsstelle am Strand zu fahren, aber Dakotas Nachricht ließ sie schnell den Heimweg antreten, bevor die Verwandten ihrer Freundin das Leben schwer machten.
Mary parkte, brachte schnell ihren Laptop, ihre Tasche und die Box mit den Resten vom Mittagessen ins Haus und eilte über die Straße.
Sie klopfte nur einmal und öffnete dann die Tür, wie sie es schon seit Jahren tat.
Im Ofen brutzelte etwas, das einen köstlichen Duft in der Wohnung verströmte, was sie bei Dakota so noch nie erlebt hatte.
»Kekse kann man doch supereinfach selber backen, JoAnne«, tadelte Elaine gerade Leos andere Großmutter.
»Meine kommen aus der Schachtel.«
»Das ist jammerschade.«
Mary steckte den Kopf in die Küche. »Hallo.«
»Hi, Mary. Ich habe dich gar nicht klopfen gehört.« JoAnne achtete auf Anstand.
»Sie muss hier nicht klopfen.« Dakota saß auf dem Sofa, das Gipsbein lag erhöht auf ein paar Kissen auf dem Couchtisch.
Mary blickte sich um. Die Männer waren draußen im Garten. Neben dem Sofa stand eine kleine Wiege. Darin lag Leo, dessen rosafarbene, kleine Lippen sich bei jedem Atemzug bewegten. Sie setzte sich neben Dakota. »Und wie geht’s der Balletttänzerin?«, fragte sie mit einem Blick auf den Gips.
»Jetzt besser, seit das Bein ruhiggestellt ist.«
»Blau steht dir.« Der Gips war hellblau wie Leos Deckchen.
»Finde ich auch.«
Mary strich über die dunkle Stelle unter Dakotas linkem Auge. »Du siehst ganz schön erschöpft aus.«
»Er will alle zwei Stunden an die Brust.«
»Dann solltest du besser versuchen, zu schlafen.«
Dakota blickte zur Küche. Elaine und JoAnne standen mit dem Rücken zu ihnen und guckten in den Ofen. »Ich brauche nichts weiter zu sagen, oder?«
»Was meint Walt dazu?«, flüsterte sie.
»Dass es nur für ein paar Tage ist. Aber sie reden, als ob sie wochenlang hierbleiben würden.«
Dakota brauchte Ruhe. »Wo ist Monica?«
»Sie und Trent besuchen heute Monicas Mutter. Sie schaut später noch mal vorbei, bevor sie morgen heimfliegt.«
»Das Essen ist in einer Viertelstunde fertig«, verkündete JoAnne.
Dakotas gequältes Lächeln sagte Mary, dass sie mehr müde als hungrig war.
»Wann wacht Leo wieder auf?«
»Keine Ahnung. Eigentlich hat er gerade erst etwas bekommen.«
Mary erhob sich und zog die Decke über Dakotas Beine. »Ich komme gleich wieder.« Mehr sagte sie nicht und ging durch die Terrassentür zu den Männern hinaus, die ihre Unterhaltung unterbrachen und sie begrüßten.
Sie grüßte zurück und kam gleich zur Sache. »Walt, Dr. Eddy, Mr Laurens. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«
Sie warteten.
»Ich brauche einen oder zwei von Ihnen, die mir helfen, Dakota in ihr Bett zu bringen, damit sie schlafen kann.«
Walt sah über seine Schulter ins Haus und stand auf. »Ich wusste doch, dass sie zu sehr versucht, sich wachzuhalten.«
Mary hielt ihn auf, als er gleich die Tür öffnen wollte. »Das Essen ist bald fertig, aber ich glaube, dass Dakota lieber schlafen will. Essen kann sie auch später. Das bedeutet, dass ihr Männer euren Frauen klarmachen müsst, dass sie das nicht persönlich nehmen dürfen.«
Dr. Eddy tat es seinem Sohn nach und erhob sich ebenfalls. »Komm, Dennis, dann erinnern wir unsere Frauen mal daran, wie es damals war, als unsere Kinder geboren wurden.«
Sie gingen hinein und Walt eilte sogleich zu Dakota, flüsterte ihr etwas ins Ohr und nahm die Decke vom Schoß.
Nickend vergrub sie ihren Kopf an seiner Schulter.
»Das Essen ist noch nicht ganz fertig«, sagte Elaine.
Alle sprachen in etwas sanfterem Tonfall als gewöhnlich und vergewisserten sich mit einem Blick zur Wiege, dass sie das Baby nicht weckten.
Walt hob Dakota von der Couch.
»Lass mich nicht fallen«, scherzte sie.
»Ich bemühe mich.«
Als Walt sie die Treppen hinaufgetragen hatte, begann in der Küche das Gerede. »Sie ist sehr erschöpft, JoAnne. Heb ihr etwas auf, dann kann sie es essen, wenn Leo aufgewacht ist.«
JoAnne machte ein schockiertes Gesicht. »Ach, Gott segne sie, das hätte sie mir doch einfach nur sagen müssen. Dann hätte ich den Braten erst später in den Ofen geschoben.«
»Man muss schlafen, wenn das Baby schläft, erinnerst du dich?«, fragte Elaine, während sie sich den Keksteig von den Händen wischte.
»Ich habe gehört, dass ihr euch noch nicht einig seid, wer hierbleiben wird, um ihr zu helfen.« Mary sah zu den beiden Frauen.
»Na, ich natürlich«, antwortete Elaine sogleich. Die Information, dass Dakota schließlich ihre Tochter sei, ersparte sie den anderen.
»Aber du machst sie auch ein bisschen verrückt, Elaine«, sagte Mary gerade heraus.
Elaine hielt die Luft an und Mary wartete auf Protest.
»Sie hat recht, meine Liebe«, sagte Dennis zu seiner Frau, bevor diese antworten konnte.
Mary lehnte sich gegen den Tresen. »Wisst ihr, was ich für das Beste halten würde?«
Das kollektive Schweigen im Raum ließ sie weitersprechen.
»Ihr könntet die nächsten zwei Tage damit verbringen, für Walt und Dakota Essen zu kochen, das sie einfach nur in der Mikrowelle oder im Ofen aufwärmen müssen. Walt wird jetzt einen ganzen Monat nicht im Krankenhaus arbeiten und er hat sogar bei Ärzte ohne Grenzen Bescheid gegeben, dass er gerade nicht im Einsatz ist. Ich wohne auch gleich gegenüber, falls etwas sein sollte, und ich komme jeden Tag, um beim Einkaufen oder Waschen zu helfen, oder was sie sonst noch brauchen.«
»Aber –«
»Hör doch weiter, was sie sagt, Elaine.«
»Gebt ihnen ein paar Wochen, damit sie sich daran gewöhnen können, Eltern zu sein. Dakotas Hang zur Gastfreundschaft ist so ausgeprägt, dass sie sich noch nicht einmal traut zu sagen, dass sie zu müde zum Essen ist. Stellt euch bloß vor, sie macht die nächsten Wochen so weiter. Ich verspreche, dass ich euch anrufe, wenn sie nicht alleine klarkommen und jemanden brauchen.«
Elaine und JoAnne wechselten Blicke. »Noch zwei Tage mit dem Baby.«
JoAnne zeigte ein gekünsteltes Lächeln. »Warum wohnen unsere Kinder nur so weit weg?«
Mary gratulierte sich selbst.
Eineinhalb Stunden später erhielt sie eine Kurznachricht von Dakota.
Habe eine ganze Stunde geschlafen. Danke! Ich weiß nicht, was du ihnen gesagt hast, aber ich schulde dir was.
Du würdest doch das Gleiche für mich tun! Nur wussten beide, dass Mary keine Familie hatte, die sie belagern würde, wenn sie ein Baby bekäme.
Würde ich!
Mary wollte die Konversation damit beenden. Dann fiel ihr noch etwas ein.
Übrigens: Am Samstag habe ich ein Date mit Glen. Sie war plötzlich ganz aufgeregt, als sie die Pünktchen sah, die immer erschienen, wenn der andere gerade antwortete.
Oh Gott, wie toll! Wurde aber auch Zeit. Habe zu viele Schwiegerleute um mich rum, sonst würde ich gleich anrufen und in den Hörer kreischen.
Du hast gerade genug zu tun. Lass uns später quatschen, wenn du wach bist.
Kannst deinen Hintern darauf verwetten, dass wir darüber quatschen werden. Ich will Details. Alle!
Mary freute sich schon, wenn wieder etwas Normalität herrschen würde und sie Dakota alles erzählen konnte. Aber es wäre egoistisch, wenn sie jetzt auch noch Dakotas Zeit in Anspruch nehmen wollte.



KAPITEL 8
Monica rief Mary am nächsten Morgen an und fragte, ob sie gemeinsam zum Essen gehen würden, bevor sie am folgenden Tag nach Hause fliege.
»Ich liebe Pizza.« Monica nahm ein Stück, der Käse hing in Fäden auf beiden Seiten herunter.
»Ich auch. Bin froh, dass du es vorgeschlagen hast. Für mich alleine würde ich nie eine ganze bestellen.«
Monica schloss die Augen, während sie genüsslich abbiss. »Nicht so gut wie die New York, aber …«
»Mmm, mein Favorit ist und bleibt die Chicago-Pizza.«
Monica nickte begeistert.
»Ich war mal mit Dakota dort auf einer Konferenz. Wir haben uns eine große Chicago bestellt. Normalerweise können wir zu zweit durchaus eine große Pizza verdrücken. Der Kellner wollte uns fast einen Vogel zeigen, aber er hat brav unsere Bestellung aufgenommen.«
Monica hörte vor Lachen mit dem Kauen auf.
»Ich weiß. Dann brachte er dieses hohe Riesenteil und ich habe den Kellner nur groß angeschaut. Äh, wir haben doch Pizza bestellt …«
»Wie viel habt ihr geschafft?«
»Nur ein einziges Stück. Und selbst damit haben wir schon gekämpft.« Bei der Erinnerung an die fast wie ein Kuchen aussehende, saftige Chicago-Pizza wurde sie selbst während des Essens hungrig.
»Also …«
Ein Gespräch, das mit dem Wort »also« begann, war laut Marys Erfahrung genau der Grund, warum man sich zum Essen oder auf einen Drink verabredet hatte.
»Also was?«
»Ich habe gehört, dass Glen mit dir ausgehen will.«
Sie wischte sich den Mund ab und legte das Stück zur Seite. »Das hat dir Dakota erzählt.«
Monica schüttelte sogleich den Kopf.
»Glen?«
Sie schüttelte wieder den Kopf. »Trent. Der hat es von seinem Bruder Jason gehört. Und der hat es wiederum nur erfahren, weil Glen sich einen Flieger für den Rückflug reserviert hat.«
»Klingt nach einer langen Liste.«
»Nicht so lang. Ist ein engmaschiger Familienverband. Ich glaube, keiner von ihnen hätte erwähnt, dass Glen mit jemandem ausgeht, wenn sie nicht – wie soll ich sagen – gespannt wären, wohin das Ganze führt.«
Mary versuchte, nicht zu viel in diese Aussage hineinzuinterpretieren. »Ehrlich gesagt, dein Schwager macht mich ein bisschen verrückt.«
»Das ist der Charme der Fairchilds. Ich weiß. Das tun sie alle, glaub mir.«
»Nein, ich meine …« Was meinte sie eigentlich? »Er stellt alles infrage, was ich sage. Selbst bei diesem blöden Stoffaffen, den er Dakota im Krankenhaus geschenkt hat. Ich habe ihn zuerst gesehen und er hat ihn mir einfach vor der Nase weggeschnappt, um ihn selbst zu verschenken.«
Monica kicherte. »Klingt genau nach Glen.«
»Und er ist ein Casanova. Ich weiß, dass er einer ist.«
»Und trotzdem hast du eingewilligt, mit ihm auszugehen.«
Mary wartete. »Er ist süß.«
Monica zog eine Augenbraue hoch.
»Sexy. Meinetwegen … süß ist für kleine Jungs. Er ist heiß. Seine Dreistigkeit finde ich ziemlich sexy, wenn ich ehrlich bin.«
»Das ist eben besagter Fairchild-Charme«, wiederholte Monica.
»Normalerweise stehe ich nicht so auf diese Art von Charme. Ich bin da etwas zugeknöpfter.« Eher der Typ Frau, die sich mit Mr Buchhalter aus dem Bistro treffen würde. »Wahrscheinlich werde ich das noch bereuen.«
Monica nahm ihre Pizza und schwenkte sie in der Luft. »Du wirst nichts bereuen.«
»Wieso?«
»Mach die Erfahrung, nimm mit, was du kannst, aber bereue nicht, wenn du etwas Neues ausprobierst. Gut, vielleicht entspricht er nicht deinem sonstigen Beuteschema, aber Glen ist keiner, der einem unheimlich werden kann.«
Stimmt, so einer war er nicht.
»Egal was passiert, bereue nichts.« Monica legte ihr Pizzastück wieder ab, ohne abzubeißen. »Die Sache ist die: Wir kennen dich alle. Er kann also nicht einfach so mal mit dir ausgehen und dich danach mies behandeln, ohne dass wir davon erfahren würden. Wir sind ja schließlich Freundinnen, oder?«
»Sind wir.«
»Und ich bin mit Walt und jetzt auch mit Dakota eng befreundet und du bist die beste Freundin von Dakota. Wir sind so eng miteinander verwoben, das würde keiner von uns ändern wollen.«
So hatte Mary das noch gar nicht betrachtet. »Aber was ist, wenn es mit Glen und mir nicht so klappt und es hässlich wird …« Sie hasste Konflikte in ihrem Privatleben. Auf professioneller Ebene konnte sie damit umgehen. Doch in ihrer Kindheit hatte sie genug davon gehabt und so ging sie möglichen Konflikten nun als Erwachsene lieber aus dem Weg. »Vielleicht sage ich das Date doch lieber ab, bevor –«
»Nein! Das ist nicht … nein! Hör zu, ich streite ja gar nicht ab, dass Glen ein Frauenheld ist. Aber ich habe noch nie gehört, dass er sich einer Frau gegenüber schlecht benommen hätte. Und selbst ein Frauenheld kommt irgendwann zur Ruhe.«
»Manche tun nur so, als kämen sie zur Ruhe, machen aber genauso weiter.«
Monica nickte. »Ich glaube, das wird bei Glen nicht der Fall sein. Soviel ich weiß, waren seine Mutter und sein Vater für ihn ein Vorbild für eine glückliche Ehe.«
»Es ist das erste Date, Monica. Niemand spricht von Heiraten.«
»Ein Date, okay. Und solange ihr euch nicht über Monogamie unterhaltet …« Monica ließ den Satz unvollendet im Raum stehen.
»Dann nehmen wir auch an, dass es nicht monogam einhergehen wird.«
Ihre Freundin sagte dazu nichts weiter.
Würde sie damit umgehen können? Musste sie annehmen, dass Glen sich noch mit anderen Frauen traf, wenn er mit ihr ausging? Sie wusste, dass so etwas häufig vorkam, aber …
Monica schob den Teller zur Seite. »Und noch was.«
»Noch mehr Ratschläge?«
»Nein, Fakten. Egal, was zwischen dir und Glen läuft, wir bleiben Freunde. Er gehört zur Familie … aber du und ich, wir bleiben Freundinnen. Ich will nicht, dass sich irgendwer von außen dazwischendrängt.«
»Abgemacht.«
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Dakotas Eltern und ihre Schwiegereltern reisten am Freitagnachmittag ab. Um zwei Uhr war Mary mit ihren Terminen fertig und machte sich auf den Heimweg. Eine halbe Stunde später kam Leroy mit seinen Arbeitern.
»Sehen Sie.« Wie beim ersten Mal wurde wieder dieselbe Kamera durch die Leitungen geführt. »Hier ist das Rohr im Eimer.«
Mary blickte auf den Bildschirm und sah das besagte Rohr.
»Aha. Und was heißt das im Klartext?«
»Heißt im Klartext, dass wir das Rohr austauschen müssen, sonst rufen Sie bald wieder wegen desselben Problems an.«
»Wurzeln in der Leitung.«
»Genau. Wenn sich die Wurzeln weiterhin Zugang zur Rohrleitung verschaffen, um an Wasser zu gelangen, werden Sie immer Schwierigkeiten damit haben.«
Mary schaute auf die Wand ihres Badezimmers. »Und wie verläuft dieses Rohr?«
Leroy ging aus dem Bad ins Wohnzimmer. Ungefähr zwei Meter von der Eingangstür entfernt blieb er stehen und zeigte auf den Fußboden.
»Hier. Unter dem Estrich.«
Mary sah auf den gefliesten Eingangsbereich und den Teppichboden im Wohnzimmer. »Wie kommt man denn dort heran?« In seinen Ohren klang das sicher nach einer typischen Blondinenfrage.
»Wir müssen das Rohr freilegen. Meine Männer haben das entsprechende Werkzeug, um den Estrich aufzureißen. Wenn wir es vor uns haben, wird die schadhafte Stelle ausgesägt und durch ein neues Rohrteil ersetzt. Dann wird der Boden wieder zugemacht und es kommt ein neuer Estrich drauf.«
Marys Kinnlade fiel herab. »Sie wollen meinen Boden aufreißen?«
Leroy nahm die Baseballkappe ab und kratzte sich den kahlen Schädel. »Die Fliesen müssen raus. Wir können zwar versuchen, den Teppich an der Nahtkante zu entfernen, aber wahrscheinlich muss er trotzdem ausgetauscht werden.«
Mary schüttelte den Kopf, weil das Problem mit der blöden, verstopften Toilette solche gewaltigen Ausmaße annahm.
»Sie reißen also alles auf und nachher kommen wieder neue Fliesen drauf?«
Leroy schüttelte den Kopf. »Wir kümmern uns nur um das Rohr, Ma’am. Wir verlegen keine Fliesen.«
Na großartig. »Und wie lange dauert das ungefähr?«
»Wir könnten heute anfangen, die Fliesen und den Teppich zu entfernen. Dann markieren wir die Stellen, wo wir aufschneiden müssen. Vielleicht schaffen wir es bis um fünf sogar noch, mit dem Aufschneiden anzufangen. Am Montag machen wir dann den Rest. Wenn wir erst drin sind, ist die Rohrreparatur schnell geschehen. Nur alles wieder an seinen Platz zu bringen, dauert ein bisschen. Bis Mittwoch müssten wir fertig sein, falls wir keine noch größeren Probleme finden.
»Größere Probleme?«
»Ja. Hier ist die Verbindung zur Küche und ich muss dann noch mal mit der Kamera rein, um nachzusehen, dass dort nicht auch noch was ist.«
Nicht auszudenken, dass auch noch der Küchenboden aufgerissen werden musste.
»Verstehe. Wie viel wird der Spaß denn kosten?«
Er begann, die notwendigen Arbeitsschritte aufzuzählen und was er schon alles gemacht hatte. »Sagen Sie es einfach frei heraus, Leroy.«
»Ungefähr fünf.«
Mary blinzelte. »Fünf?«
»Tausend.«
Sie schluckte.
»Vielleicht erkundigen Sie sich mal bei Ihrer Versicherung, ob das übernommen wird.«
»Und die Kosten, um den Boden wieder herzurichten, nachdem er aufgerissen wurde, sind da noch gar nicht mitgerechnet, oder?«
Leroy schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind sie dafür auch versichert.«
»Muss ich erst auf die Bestätigung der Versicherung warten?«
»Nö, das ist ja nicht wie bei einer privaten Krankenversicherung. Wenn Sie dafür versichert sind, dann schicken Sie denen einfach die Rechnung und Sie bekommen das Geld zurückerstattet.«
Das klang schon ein bisschen besser.
»Gut. Das heißt, wir können loslegen?«
»Ich denke schon.«
Nach drei Stunden am Telefon, mit verschiedenen Angestellten der Versicherungsgesellschaft, hatte Mary herausgefunden, dass das Aufreißen zwar versichert war, das Rohr allerdings und somit auch jeder einzelne Dollar der fünftausend Dollar leider nicht. Sie hatte Ersparnisse für den Notfall, doch fünf Riesen würden ein enormer Einschnitt sein.
Sie klickte auf der Seite für das Onlinebanking herum, als das Telefon klingelte.
»Kommst du rüber? Sie sind alle weg.«
Dakota schaffte es immer, ihre Laune zu verbessern.
»Klingst ausgeschlafen.«
»Leo hat letzte Nacht vier Stunden am Stück geschlafen und ich habe ganze zwei Stunden Mittagschlaf gehalten. Schlaf ist meine neue Droge.«
»Okay, gib mir fünf Minuten.«
»Ich habe Wein.«
»Gut, nur zwei.«
Lachend legte Dakota auf.
Die Sanitärleute hatten den Bereich, in dem sie arbeiten würden, durch einen Plastikvorhang abgetrennt. Nachdem Mary die Haustür abgeschlossen hatte, benutzte sie nun die Garage als Eingang.
Aus Dakotas und Walts Wohnung tönte Musik und Lachen. Sie klopfte ein einziges Mal und ging hinein.
»Wir sind hier.«
Dakota saß in der Küche, ihr Fuß lag auf einem Stuhl. Walt sauste umher und bereitete etwas zu essen vor.
»Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte Dakota. »Meine Mutter kocht immer für ein ganzes Dorf.«
»Ich könnte schon was vertragen.« Mary blickte sich um und entdeckte Leo, der wie beim letzten Mal in der Wiege lag und schlief. »Ist er eigentlich auch irgendwann mal wach?«
Sowohl Dakota als auch Walt lachten laut auf. »Die ganze Nacht lang«, meinte Walt.
Mary ging zu Leo und sah ihm beim Schlafen zu. »Er ist so hübsch.«
»Schon, oder? Das sagst du nicht, weil du das sagen musst, bloß weil du meine beste Freundin bist?«
»Nein.« Er war so winzig und mit seinem Engelsgesicht, den rosafarbenen Lippen und dem dunklen Haarflaum konnte man nicht anders, als hin und weg zu sein. »Er ist echt süß.«
»Magst du einen Wein?«, fragte Walt.
»Ja, sehr gerne.« Mary legte die Schlüssel und die Fernbedienung ihrer Garage auf den Beistelltisch und kehrte zurück in die Küche. »Kann ich dir helfen?«
Walt zeigte auf einen Salatkopf auf der Arbeitsplatte. »Kannst dich damit vergnügen, wenn du willst.«
Mary ging zum Spülbecken und wandte sich zu Dakota um.
Dann fiel ihr Blick etwas tiefer. »Heiliger Bimbam. Wann ist denn das passiert?«
Dakota sah zu ihren Brüsten hinunter und kicherte. »Die Milch ist eingeschossen.«
Aber hallo. Mary war schon immer etwas neidisch auf die Körbchengröße ihrer Freundin gewesen, aber jetzt – Wahnsinn!
»Tut das weh?«
»So was von.«
Walt stand grinsend am Herd. »Also mir gefällt es.«
»Typisch Mann.«
Sie redeten über Brüste, während Mary den Salat wusch.
»So, jetzt aber genug von meinem Vorbau«, unterbrach Dakota das Thema. »Ich will was über Glen hören.«
Walt stellte den Herd aus und fragte: »Was ist mit Glen?«
Mary blickte zu ihrer Freundin. »Hast du es ihm nicht erzählt?«
»Musst du selbst machen.«
»Was denn?«, fragte Walt wieder.
Mary war etwas überrascht, dass Dakota nicht mit Walt geredet hatte, doch irgendwie freute sie sich auch darüber. Das hieß, sie hatten immer noch gemeinsame Geheimnisse, auch wenn ihre beste Freundin mit der Liebe ihres Lebens verheiratet war. Dabei war das hier gar kein Geheimnis.
»Ich habe morgen Abend ein Date mit Glen.«
Walt nahm diese Information nickend zur Kenntnis. »Ah, das steht ja schon seit Langem an.«
»Wohin führt er dich aus?«, fragte Dakota.
»Keine Ahnung. Ich habe nicht gefragt.«
»Na ja, er fliegt extra von der Ostküste rüber, das heißt, er wird sich schon was Schönes überlegt haben.«
»Wenn du das so sagst, kommt es mir doch dumm vor.«
»Wenn ich was so sage?«
»Dass er extra rüberfliegt. Ich habe für ein Date mit jemandem zugesagt, der so weit weg wohnt, dass es sogar eine dreistündige Zeitverschiebung gibt. Das ist doch verrückt.«
»Das ist romantisch. Ich hätte mir so einen Plot nie selber ausdenken können.«
Mary sah Dakotas entrückten Blick zur Decke und grinste. »Oh nein. Ich kenne diesen Blick.«
»Eine brillante Idee. Du kennst doch die Mai-bis-Dezember-Liebe. Wie wäre es mit der Ost-West-Liebe?«
»Ich habe gedacht, du machst ein Jahr Babypause«, mischte sich Walt wieder ins Gespräch.
»Ich kann eine so hervorragende Idee für einen Roman doch nicht verwerfen, Walt. So funktioniert das nicht.«
Er holte irgendeine Art Auflauf aus dem Ofen. »Schreib es auf und arbeite später daran.«
Dakota suchte und fand einen Stift und deutete damit auf den Beistelltisch.
Mary entdeckte dort den Schreibblock und brachte ihn rüber. »Und was ziehst du an?«, erkundigte sich Dakota.
»Für das Date?«
Dakota rollte mit den Augen, während sie schrieb. »Nein, im Bett. Natürlich für das Date!«
»Er meinte, ich solle ein Kleid anziehen.«
»Kein Blümchenmuster.« Dakota winkte mit dem Kugelschreiber in Marys Richtung. »Ich weiß, dass du zwei perfekte schwarze Kleider hast.«
Aufreißkleider hatte Dakota dazu gesagt, als sie in New York shoppen waren.
»Nicht, dass ich nicht etwas für Frauenmode übrig hätte, und ich wechsle auch nur ungern das Thema … aber sag mal, warum sind ständig die Klempner bei dir?«, fragte Walt.
Während sie aßen, erzählte Mary von ihren Rohrproblemen und den Reparaturkosten. »Ich schätze, jetzt ist vielleicht endlich die Zeit gekommen, dass ich den Parkettboden verlegen lasse, von dem ich schon seit Einzug spreche.«
»Ja, und wenn die Versicherung einen Teil der Kosten übernimmt, dann kann es hinterher ruhig auch schöner sein, als Wiedergutmachung für die Unannehmlichkeiten.«
Dakota sah sich ihre Küche und das Wohnzimmer an. Das Eichenholzparkett war schon in dem Häuschen gewesen, als sie es gekauft hatte. Nur fand niemand die honigbraune Farbe wirklich schön. »Ich würde den hier auch ersetzen, wenn ich damit die Wohnung zu einem besseren Preis verkaufen könnte.«
Mary lief es kalt den Rücken hinunter. »Wollt ihr umziehen?«
Dakota und Walt wechselten einen Blick. »Wir lassen alles offen. Irgendwann wird es hier aber zu eng, wenn Leo größer wird.«
»Und der Immobilienmarkt hat auch wieder Aufschwung bekommen«, fügte Walt hinzu.
Der Gedanke, dass ihre Freundin wegziehen könnte, gefiel ihr gar nicht. Trotzdem lächelte Mary tapfer und stimmte den beiden zu. »Wisst ihr schon wohin?«
»Wir haben noch nicht darüber nachgedacht. Wir wissen nur, dass es auf Dauer hier nicht klappt.«
Mary bemühte sich weiterhin zu lächeln und schob den Teller von sich. »Ihr wisst ja, ich kaufe gerne Häuser mit dem Geld anderer Leute.«
»Ich kann mich aber erst auf die Haussuche begeben, wenn ich das Ding da los bin.« Dakota klopfte auf den hellblauen Gips und stöhnte. »Ich kann echt nicht glauben, dass ich mir das verdammte Bein gebrochen habe.«
Während Mary Walt beim Geschirrabspülen half, unterhielten sie sich über Gipsbeine. Und über Baby Leo und darüber, wie toll es war, wenn man tagsüber schlief.
Als Leo schließlich aufwachte und zu quengeln begann, verabschiedete sich Mary.
»Ich will alles über das Date morgen wissen«, sagte Dakota.
»Ich lieber nicht«, lachte Walt.
»Ich komme am Sonntag rüber.« Mary ging zur Tür hinaus und sah noch einmal zurück. Sie verabscheute dieses Selbstmitleid, das gerade anfing, sich in ihren Adern breitzumachen. Sie hasste es, wenn sie sich einsam fühlte, und lief an ihrem Auto vorbei durch die Garage in die Wohnung.
Es war still.
Zu still.
Kein Wunder, dass sich Frauen, die auf die dreißig zugingen, Katzen hielten. Mary schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin: »Ich hasse Katzen.«



KAPITEL 9
Dakota hatte die tollsten Schuhe und Mary hatte keine Scheu, sich für ihr Date ein teures Paar auszuleihen.
»Du bist die Schwester, die ich nie hatte«, rief Mary, als sie wieder zur Tür hinauseilte, ein Paar Prada-Schuhe an den Fingern baumelnd.
»Ich will alle Einzelheiten hören.«
Dakota stand mit ihren Krücken in der Tür. Sie hatte es geschafft, etwas anderes als eine Jogginghose anzuziehen, und langsam verschwanden auch die dunklen Ringe unter ihren Augen.
Mary wusste ganz genau, dass Dakota am Wohnzimmerfenster sitzen und darauf warten würde, dass Glen kam, um Mary abzuholen. Der Gedanke freute sie.
Bevor sie Dakota kennenlernte, hatte sie sich nicht so mädchenhaft benommen. Ihre beste Freundin hatte ihr aber beigebracht, wie schön es war, eine Frau zu sein. Angefangen bei den eng anliegenden Kleidern, die Taille und Oberweite gut zur Geltung brachten, bis hin zum Kajalstrich und den extra rot geschminkten Lippen. Jetzt war sie die Mary, die ausging und Spaß hatte. Die Mary, die ihre Klienten nicht zu Gesicht bekamen, und die auch nicht allzu oft auftauchte.
Sie strich die Taille entlang und drehte sich zur Seite. Das kleine Schwarze, ihr neuestes, umschmeichelte ihre Hüften und hörte kurz über dem Knie auf. Die angeschnittenen Ärmel passten gut zu dem tiefen Ausschnitt, der aufregend war und trotzdem nicht zu viel zeigte. Nicht schlecht.
Ihre blonden Locken waren sehr eigenwillig. Sie versuchte, etwas mit den vorderen Strähnen zu machen, versprühte jedoch viel zu viel Haarspray bei dem Versuch, sie zu zähmen und gab es schließlich auf. Sie hatte erst überlegt, die Haare hochzustecken, doch sonst half ihr Dakota immer dabei und Mary wollte sie jetzt nicht fragen.
Gerade als sie die Riemchen-Pradas anzog, läutete es.
Vor dem Fenster stand eine schwarze Limousine, so eine, die von einem Chauffeur gefahren wurde.
Sie öffnete den Reißverschluss des Plastikvorhanges und stieg über die kaputten Fliesen.
Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, dieses Teenagergefühl, das völlig unangebracht war, wenn man bedachte, dass sie Glen schon so oft gesehen hatte und es längst nichts Neues mehr sein sollte.
Sie öffnete die Tür und seufzte. Er trug ein Sakko ohne Krawatte und eine dunkle Hose. Selbst auf die Entfernung konnte sie riechen, dass er gerade erst geduscht hatte. In den Händen hielt er einen Blumenstrauß.
Sein sonst so freches Grinsen verrutschte, als er sie von oben bis unten musterte. »Tut mir leid, ich wollte zu Miss Kildare.« Er entdeckte die Folie hinter ihr, tippte mit den guten Schuhen auf den beschädigten Boden. »Ich glaube, ich stehe vor der falschen Wohnung.«
»Meine kaputte Toilette entpuppt sich als der reinste Alptraum.«
Er schaute sie wieder an. »Du bist so … wow!«
Dass Glen die Worte fehlten, kam eigentlich sonst nie vor.
Es gefiel ihr.
»Sind die für mich?«
Er reichte ihr den Strauß. »Blumen zum ersten Date. Steht so in meinem Benimmbuch.«
Sie nahm sie entgegen, roch an den Rosen, die unter den anderen Blumen im Strauß waren, und grinste. »Das liest ja leider nicht jeder.«
»Dann stehen die, die es doch gelesen haben, noch besser da.«
Sie deutete mit dem Kopf zur Wohnung. »Ich stell sie schnell ins Wasser und hole meine Tasche.«
Glen folgte ihr durch die Folie in die Küche.
Mit ihren acht Zentimeter hohen Absätzen kam sie leichter ans obere Regalfach, wo sie die Vasen aufbewahrte. Doch als sie sich danach streckte, stand Glen schon neben ihr und half.
Gott, roch er gut.
»Danke.«
Er brummte nur, als er ihr die Vase gab.
Sie versuchte, das Feuer in seinem Blick zu ignorieren.
»Ich würde ja sagen, dass das nicht nötig war.«
»Aber das würde nicht stimmen.«
»Mit Blumen kann man nichts falsch machen. Mit Pralinen liegt man entweder völlig daneben oder landet einen Volltreffer.«
Sie entfernte das Papier und arrangierte die Blumen in der Vase, dann füllte sie Wasser hinein. Sie stellte den Strauß auf das Fensterbrett und drehte sich zu Glen um. Er starrte sie immer noch an.
»Fertig?«
Er rührte sich nicht. »Hast du schon mal das Dessert vor der Hauptspeise gegessen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Willst du sagen, dass es heute Abend Käsekuchen zum Essen gibt?«
Er lächelte, kam einen Schritt auf sie zu. »Als wir klein waren, ist meine Mom regelmäßig zum Bridgespielen gegangen oder so was, ich weiß es nicht mehr genau. Aber wir liebten es, Trent, Jason und ich. Dad hat uns dann immer Kuchen oder sogar einen dicken Eisbecher vor dem Abendessen gegeben.«
»Habt ihr dann trotzdem noch etwas Richtiges gegessen?«
»Nicht immer. Aber uns gefiel, dass wir es verkehrt herum gemacht haben.«
»Das ist süß. Aber, warum fällt dir jetzt diese Geschichte ein, wenn wir nicht zuerst die Nachspeise essen gehen?«
Glen kam noch einen Schritt näher und streckte die Hand aus, um eine ihrer Locken von der Schulter zu streichen. Sein Blick war begehrlich und ihr Körper reagierte sogleich darauf. »Deshalb.«
Er umfasste ihren Nacken und zog sie in seine Arme, während er seine Lippen auf ihre herabsenkte.
Sie war wie vom Donner gerührt. In ihrem Körper gab es einen Kurzschluss, vom Kopf bis zu den Zehen. Er war warm und roch so gut. Und er war so selbstsicher, als er sie zu sich zog. Er umfasste ihre Hüfte, ließ seine Hände aber nicht weiter wandern. Sie schloss die Augen und küsste ihn zurück. Es fühlte sich so gut an, geküsst zu werden. Sie hatte kaum seine Zunge berührt, bevor er sich schon wieder zurückzog.
Mit geschlossenen Augen fühlte sie seinen Blick.
»Das wollte ich schon seit Langem tun«, gestand er.
Langsam öffnete sie die Augen und sah seine Brust vor sich. »Das war etwas überraschend.«
Er hob ihr Kinn mit einem Finger an und zwang sie damit, ihn anzusehen.
»Dann sind wir jetzt quitt. Nun können wir einen schönen Abend verbringen, ohne uns ständig fragen zu müssen, wie das hier wohl sein könnte.«
»Damit hattest du deine Nachspeise schon vorneweg.«
Glen zuckte mit den Schultern. »Tja, ich habe halt eine Schwäche für Süßes.«
Sie schnappte sich die Handtasche. »Sollen wir?«
Er legte seine Hand auf ihren Rücken und geleitete sie hinaus.
[image: ]
Eine seiner ersten Freundinnen hatte ihm mal verraten, dass sich Frauen während des ersten Dates die ganze Zeit Gedanken über den Abschiedskuss machten. Doch in all den Jahren hatte er noch keine einzige Frau, mit der er sich in Zungenakrobatik geübt hatte, bereits zur Begrüßung geküsst.
Verdammt war er froh, dass er es bei Mary gemacht hatte. Sie schmeckte nach Zimt, wahrscheinlich Kaugummi oder Zahnpasta. Und sie roch gut, wie eine frische Meeresbrise. Er warf ihr einen Blick zu. Sie saß neben ihm auf dem Rücksitz der Luxuskarosse. Sie hatte lange Beine und trug Schuhe mit Absätzen, die so hoch waren, dass es schwierig sein musste, darin zu laufen. Und Mann, dieses Kleid. Er war neidisch auf den Stoff, der sich an ihre Haut anschmiegen durfte. Mary war eine schöne Frau, das wusste er schon, seit er sie kannte. Heute Abend aber war sie umwerfend sexy. Wie sie lächelte. Oder vielleicht lag es auch daran, dass sie heute nicht versuchte, jedes seiner Worte auf die Goldwaage zu legen.
»Wohin führst du mich?«
Glen hielt alle Karten in der Hand. »Hattest du schon mal ein sogenanntes Hopping Dinner?«
»Bei dem man für jeden Gang woanders hinfährt?«
»Ja, ich kenne was Tolles für Drinks. Mit super Aussicht. Und nicht weit entfernt davon habe ich einen Tisch für das Essen reserviert.«
Ihm gefiel ihr Lächeln. »Und das Dessert?«
»Möchtest du noch mehr Dessert?«, fragte er.
Ihre Augen verengten sich.
»Meinst du etwas zu essen, das Zucker enthält?«
Ihre Stirnfalten glätteten sich, sie kicherte.
»Das musst du öfters tun«, sagte er.
»Was?«
»Lachen.«
»Ich lache immer.«
»Nicht, wenn ich da bin.«
Sie seufzte. »Wenn du mich nicht gerade mal wieder auf die Palme bringst, dann kannst du ganz witzig sein.«
»Ich bin auch witzig, wenn ich dich auf die Palme bringe.«
Sie kicherte wieder.
Der Chauffeur fuhr durch ein Tor direkt auf die Rollbahn.
»Das hätte ich mir doch denken können«, flüsterte sie zu sich selbst.
»Ja, hättest du.«
Dort stand eine Hawker 800. Mary musste ihren Ausweis vorzeigen. Dann half Glen ihr auf die schmalen Stufen, die zum Flugzeug führten. Es war keine große Maschine, trotzdem war sie ziemlich protzig. »Such dir aus, wo du sitzen willst«, meinte Glen, als er kurz ins Cockpit schaute. »Wir sind bereit, wann immer Sie wollen, meine Herren.«
Der Copilot folgte ihm und verriegelte die Bordtür. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, Mr Fairchild, dann geben Sie bitte Bescheid.«
»Machen wir.«
Sobald die Cockpittür geschlossen war, setzte sich das Flugzeug in Bewegung.
»Warum fliegst du nicht selber?«
Glen setzte sich ihr gegenüber und schloss den Sicherheitsgurt. »Ich sitze zwar gerne am längeren Hebel, aber ich muss nicht immer der Pilot sein. Außerdem hätte ich dann ein Flugzeug mit einem größeren Cockpit gebraucht, damit du auch noch reinpasst.«
Sie grinste.
Er hatte schon jetzt einen Höhenflug, auch wenn sie noch am Boden standen.
»Nimmst du alle Frauen beim ersten Date im Flugzeug mit?«
»Klar, dass du das denkst, aber nein. Nie.«
»Echt? Warum nicht?«
So viele Gründe, dachte er, sagte es aber nicht. »Hat wahrscheinlich mit den Erwartungen zu tun.«
»Meinst du die Erwartung, dass man dann bei jedem Date mit dem Privatjet fliegt?«
»Zum Beispiel.«
»Da ist noch mehr, was du nicht sagst.«
Glen sah sie an. Sie hatte dieses Leuchten in den Augen, wenn sie versuchte, ihr Gegenüber zu analysieren. Es ließ einen hoffen, dass der Schrank, in dem man seine Geheimnisse aufbewahrte, auch wirklich gut verschlossen war. Sie würde ihn sonst aufreißen und die ganze Schmutzwäsche vorfinden, die man schnell hineingestopft hatte. Glen war nicht bereit, alle Gründe zu verraten, es gab aber ein paar, die er ihr sagen konnte. »Ich bin Pilot und einer von drei Brüdern, denen eine Privatchartergesellschaft gehört. Ich weiß, dass mein Lieblingstransportmittel ein großes Privileg ist, das nur wenigen Menschen zur Verfügung steht. Ich weiß auch, dass es viele Leute gibt, die uns kennenlernen wollen, nur damit sie ebenfalls dieses Privileg haben. Wenn man das von Anfang an unterbindet, dann findet man schnell genug heraus, ob man deswegen ausgenutzt wird.«
Mary dachte darüber nach.
»Keiner wird gerne ausgenutzt.«
In diesem Moment ertönte in der Kabine die Stimme des Piloten. »Wir sind die nächsten, die starten dürfen, Mr Fairchild.«
Glen drückte den Lautsprecherknopf, damit der Pilot auch ihn hören konnte. »Wir sind bereit.«
Obwohl er vollstes Vertrauen in seine Piloten hatte, war Glen trotzdem ein winziges bisschen angespannt, bis sie die Reiseflughöhe erreicht hatten.
»Warum hast du dann bei mir deine eigenen Regeln gebrochen?«, wollte Mary wissen.
Er öffnete seinen Sitzgurt, klopfte ihr auf das Knie und stand auf.
»Weil du mich nicht ausnutzt. Also, was darf ich dir zu trinken bringen?«
»Ich könnte dich aber ausnutzen.«
Glen rollte mit den Augen. »Nein, könntest du nicht. Du hast nicht die richtigen Gene dafür.« Er öffnete die installierte Kühlbox, in der sich die alkoholischen Getränke befanden, und holte alles heraus, was Mary schon mal getrunken hatte. »Rot oder weiß?«
»Weiß. Woher willst du denn so etwas über mich wissen, wenn wir uns erst fünf, sechsmal gesehen haben?«
Er überlegte, ob er sagen sollte, dass sich Mary mindestens dreimal davon fast auf den Kopf gestellt hatte, um ihren Anteil der Rechnung zu übernehmen. Die anderen Male, als es ihr nicht gelungen war, hatte sie ein Geschenk geschickt, eine Flasche Wein oder etwas, um sich für die Einladung zu bedanken. »Sag mir ein Beispiel dafür, dass du schon mal jemanden ausgenutzt hast.«
Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, sah auf ihre Schuhe herunter. »Zählt ausleihen auch?«
Jetzt blickte auch er auf diese heißen Schuhe an den Füßen ihrer heißen Beine. »Wenn du das Geliehene kaputtmachst und nicht wieder ersetzt, dann ja.«
»Das wäre aber sehr unhöflich.«
Er öffnete geschickt die Weinflasche und goss zwei Gläser ein. »Jemand, der andere ausnutzt, würde nicht darüber nachdenken, was höflich oder unhöflich ist.«
»Stimmt wahrscheinlich.« Dankend nahm sie das Glas entgegen und lehnte sich in dem bequemen Ledersessel zurück. »Ich werde aber nicht so tun, als ob ich Privatjetfliegen nicht toll fände.«
Er blickte sich um und versuchte, die Kabine mit ihren Augen zu sehen.
»Es ist ein Luxus, an den man sich schnell gewöhnt.«
»Stimmt. Als Dakota und ich zu den Konferenzen geflogen sind, bevor ihre Bücher erfolgreich wurden, sind wir immer in der Holzklasse geflogen.« Sie schauderte. »Das erste Mal, als Dakota dann in der first class gebucht hat, haben wir uns eine Woche lang darüber gestritten, ob ich zu meinem Ticket etwas beitragen darf.«
»Schau, du bist kein Schmarotzer.«
Mary nippte an ihrem Wein, dann fuhr sie fort. »Für den Heimweg hat sie ihre Meilen verwendet und mir ein Upgrade verschafft. Jetzt lege ich jeden Monat ein bisschen zur Seite, damit ich weiterhin vorne fliegen kann. Es ist die Sache echt wert.«
»Ich bin noch nie in der Touristenklasse geflogen«, sagte er trocken.
»Echt?«
»Echt. Ich habe fliegen gelernt, bevor ich Auto fahren konnte. Wir alle. Unser Vater legte viel Wert darauf. In anderen Familien wechselt man sich im Auto am Steuer ab, wenn man in den Urlaub fährt. Wir wechselten uns eben im Cockpit ab.« Er erinnerte sich an das erste Mal, als er mit seinem Vater vorne im Cockpit saß und die restliche Familie hinten. Jetzt hast du ihr Leben in der Hand, Glen. Flieg immer so, als ob deine ganze Familie mitfliegt.
»Du vermisst ihn, oder?« Mary sah ihn wieder mit diesem durchdringenden Blick an.
»Ja. Beide.« Glen wusste, dass Mary die Geschichte vom Flugzeugabsturz seiner Eltern kannte. Genauso wie er wusste, dass Mary ohne Eltern aufgewachsen war. »Weißt du eigentlich etwas über deine Eltern?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich wurde vor einer Kirche ausgesetzt, als ich knapp ein Jahr alt war. Ohne Brief, ohne Zeugen, die etwas gesehen hätten. Schwester Mary Frances hat mich gefunden. Keine Ahnung, ob meine Eltern selber Teenager waren oder nicht auf mich aufpassen konnten, oder ob sie vielleicht tot sind und die Großmutter es nicht schaffte. Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken.«
»Die meisten würden es mit so einem Start ins Leben nicht schaffen.« Glen konnte sich nicht vorstellen, wie jemand sein eigenes Kind weggeben konnte.
»Ich habe viel angestellt als Kind.«
Das war ihm neu. »Tatsächlich? Was denn alles?«
Sie trank erneut einen Schluck Wein. Jetzt sah man, dass ihre Wangen gerötet waren. »Die prägenden Jahre war ich immer wieder in dieser sogenannten ›Kinderschule‹. Das ist nur ein schönerer Ausdruck, es war eigentlich ein Waisenhaus, in dem Mary Frances als ehrenamtliche Helferin gearbeitet hat. Schwester Mary Frances war auch diejenige, die mir meinen Namen gegeben hat und die mich mehr oder weniger großgezogen hat. Sie ist sehr pragmatisch und sagt den Leuten ins Gesicht, wenn ihr etwas nicht passt. Außerdem war sie eine Nonne. Wer würde sich mit einer Nonne anlegen?«
»Wahrscheinlich niemand.«
»Stimmt, niemand. Ich habe es wie sie gemacht. Wenn ich etwas Ungerechtes oder Falsches gesehen habe, dann habe ich es auch laut gesagt. Mir war egal, ob es mitten in der Mathestunde oder während des Gottesdienstes war. Mary Frances und ich haben uns oft über den Glauben unterhalten. Sie hat mich ermutigt, immer offen zu denken und nicht alles, was gesagt wird, für bare Münze zu nehmen.«
»Und das hat dich in Schwierigkeiten gebracht?«
»Ja. Ich war nie sehr lange bei einer Pflegefamilie und meistens lag es an meinem Mundwerk. Ich habe immer alles infrage gestellt, so lange, bis es meine Pflegefamilie verrückt gemacht hat.«
»Kinder stellen doch immer viele Fragen und wollen wissen, warum der Himmel blau ist.« Er verstand schon, dass es einem auf die Nerven gehen konnte, aber so sehr, dass man das Kind deshalb hinausschmiss?
»Naja, ich habe zum Beispiel gefragt, warum Mr Van Goosen auf dem Computer nackten Leuten beim Turnen zusieht.«
Glen spürte sein Lachen tief aus dem Bauch hervorkommen. »Au weia.«
»Ja, und als Mrs Van Goosen meinte, weil es ihm eben gefällt, habe ich in der Schule herumgefragt, ob sich die anderen Väter auch anschauten, wie nackte Leute aufeinanderliegen. Und als sie mir nicht wirklich etwas darüber sagen konnten, habe ich meinen Lehrer gefragt. Der kannte die Van Goosens, weil Mr Van Goosen der Diakon der Gemeinde war.«
Glen musste das Glas absetzen, damit er nicht den Wein ausprustete. »Oh nein!«
»Es wurde ein Skandal und schon war ich wieder bei Schwester Mary. Das ist dann noch zweimal passiert. Als ich in der Oberschule war, habe ich alle Papiere ausgefüllt, um alleine zu wohnen. Der Staat hat schnell zugestimmt, denn ich hatte einen Job und das erste Collegejahr bereits hinter mir und einen Plan für die nächsten fünf Jahre.«
»Und wo hast du gewohnt?«
»Bei Schwester Mary.«
»Bei den Nonnen?«
»Nein. Schwester Mary war da schon aus dem Orden ausgetreten. Erinnerst du dich, als damals die ganzen Skandale über sexuellen Missbrauch an die Öffentlichkeit kamen?«
Er nickte.
»Sie hatte die Schnauze voll von dieser Scheinheiligkeit. Sie hat mir vorgelebt, was sie mir beigebracht hat, nämlich dass man sich nichts sagen lassen darf und sich seine eigene Meinung bilden soll. Sie ist immer noch eine gläubige Katholikin, versteh mich nicht falsch. Sie sagt nur, dass sie jetzt nicht mehr mit Gott verheiratet sei.«
»Wo wohnt sie jetzt?«
»In Phoenix. Die trockene Hitze dort ist gut gegen ihr Rheuma. Mir sagt sie, es seien die vielen Jahre der Gebete, die jetzt helfen.«
»Wie oft siehst du sie?«
»Nicht oft genug.«
»Was hindert dich daran, sie öfters zu besuchen?«
Mary blickte aus dem Fenster. »Das Leben. Meine Klienten halten mich auf Trab. Ich fahre nicht so gerne alleine mit dem Auto durch die Wüste und die Billigflüge für hundert Dollar nach Phoenix gibt es nie dann, wenn ich Zeit hätte, zu reisen. Ich fliege meistens im Frühling zu ihr und an Weihnachten.«
Glen merkte, dass der Sinkflug begonnen hatte, und schon hörten sie den Gong, den der Kapitän in der Kabine ertönen ließ. Glen stand auf und nahm Mary das fast leere Weinglas ab.
»Sind wir schon da?«, fragte sie mit einem Blick aus dem Fenster.
»Fühlt sich so an.«
»Wo sind wir überhaupt?«
Er zwinkerte. »Wirst du schon noch herausfinden.«
Sie fragte nicht weiter, was ihn überraschte. »Was, keine Fragen?« Er schloss den Gurt, blickte zu ihrem, der noch vom Start geschlossen war.
»Ich liebe Überraschungen. Ich hatte doch keinen Weihnachtsmann als Kind, du weißt schon.«
Was sie so scherzhaft sagte, traf ihn wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube.
Seine Eltern wurden damals aus dem Leben gerissen, als es längst keinen Weihnachtsmann mehr für ihn gab. Aber wenn man als Kind nie diese Aufregung hatte, nie an den Weihnachtsmann glauben durfte …
Erst als das Fahrwerk Kontakt mit dem Boden hatte, wurde er aus seinen Gedanken gerissen.
»Nun, Mary Kildare, ich bin zwar nicht der Weihnachtsmann, aber ich habe in meinem Säckchen doch ein paar kleine Geschenke für dich.«
Das Flugzeug kam zum Stillstand und Glen öffnete die Tür.



KAPITEL 10
Mary konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie in ihrem Leben verwöhnt worden war. Die meisten Ereignisse hatten im letzten Jahr stattgefunden, seit sie und Dakota die Fairchilds kennengelernt hatten. Letztes Thanksgiving war sie mit Dakota und Walt in einem Privatjet zur Ostküste geflogen, wo sie ein einzigartiges Wochenende verbracht hatten, mit gutem Essen, guten Freunden und einem Ausflug – im Helikopter – nach New York zum Shoppen. Später war sie noch einmal in einem Privatjet geflogen, als Dakota damals mit ihrer Schwiegermutter in Denver verschwunden war. Man hatte Mary gesagt, dass ein Flugzeug auf sie wartete und dass sie einsteigen solle. Was sie natürlich getan hatte. Zuletzt die Feier anlässlich der Neuerscheinung von Dakotas letztem Roman, mit allem Drum und Dran, Privatjet, Penthouse-Suite, Wellness, Fünf-Sterne-Menüs, und das eine ganze Woche lang. Mary hatte dafür zahlen wollen, wenigstens einen kleinen Beitrag leisten. Das hätte sie zwar ihre gesamten Ersparnisse gekostet, wäre es ihr aber wert gewesen, weil der Anlass entsprechend wichtig war. Doch niemand hatte ihr Geld annehmen wollen. Mit Monicas Verbindung zu den Besitzern der Morrison Hotels und den Möglichkeiten der Fairchilds, die Flugzeuge so oft wie andere Leute das Auto nutzten, war ihr Angebot, dafür zu zahlen, fast lächerlich.
Nun war sie gerade wieder mit einem Privatjet angereist und wartete auf eine Limousine mit Chauffeur, der sie irgendwo in San Francisco zu einem teuren Restaurant kutschieren würde.
Wer machte schon so etwas? Wer führte sein Date von Los Angeles nach San Francisco?
Glen offenbar.
Die Limousine war nicht lange unterwegs. Es kam ihr fast so vor, als seien sie überhaupt nicht gefahren. Sie hatte es sich gerade erst bequem gemacht, da wurde bereits wieder die Wagentür geöffnet.
»Was ist das?«
Glen zuckte die Achseln. »Ein Helikopter. Um die Uhrzeit würden wir mehr als eine Stunde in die Stadt brauchen.«
Mary schüttelte nur den Kopf und speicherte den Moment im Resort der besonderen Erinnerungen ab.
Im Hubschrauber musste sie einen großen Kopfhörer mit angeschlossenem Mikrofon aufsetzen, damit sie miteinander reden konnten. »Also, ich bin jetzt offiziell eine Schmarotzerin«, sagte sie zu ihm.
Er schüttelte unbeeindruckt den Kopf. »Es macht dich nicht zur Schmarotzerin, wenn du in den Hubschrauber steigst und vorher nicht gewusst hast, was dich erwartet.«
Sie war anderer Meinung.
Mary hatte keine Angst vor dem Fliegen. Im Gegenteil, gerade den Start und die Landung fand sie so unglaublich aufregend. Vor einem Absturz fürchtete sie sich nicht. Mary war pragmatisch genug, um zu wissen, dass mehr Leute auf dem Weg zum Flughafen starben als bei einem Absturz. Ein Flug mit dem Hubschrauber war für sie genauso aufregend wie eine Achterbahnfahrt. Nach oben, nach unten, zur Seite. Vor lauter Grinsen taten ihr bereits die Lachmuskeln weh. Es machte ihr noch nicht einmal etwas aus, dass der Kopfhörer ihre Frisur plattdrückte.
»Wenn du alle deine Dates so ausgeführt hättest, wärst du schon längst verheiratet.« Durch den Kopfhörer klang ihre Stimme blechern, dazu mischte sich das Geräusch des Windes.
»Zum Heiraten gehört mehr als ein Hubschrauberflug.«
»Frauen können sehr gewitzt sein. Du solltest dich in acht nehmen.«
»Vor anderen Frauen?«
Sie nickte und blickte hinunter auf die Lichter der nahenden Stadt.
»Ich habe mit dir ein Date und du sprichst von anderen Frauen.«
Sie schaute ihn an, sah seinen entsetzten Blick. »Ach komm, guck nicht so. Wir werden uns viel besser verstehen, wenn du nicht so tust, als ob du nicht öfters etwas mit Frauen hättest.«
Sein Blick änderte sich.
Mary sah wieder aus dem Fenster. »Lügen sind für mich ein No-Go, Glen. Das solltest du besser wissen.«
»Dann werde ich nicht lügen.«
Sie blickte wieder auf sein markantes Kinn. »Was ist mit dir? Was ist für dich ein No-Go?«
Er wollte antworten.
»Warte, lass mich raten.«
Also schloss er den Mund wieder.
»Schmarotzer.«
Er zeigte mit dem Finger auf sie und grinste.
[image: ]
Das Restaurant Top of the Marks befand sich im obersten Stockwerk des Mark-Hopkins-Hotels auf dem Nob Hill. Die Aussicht auf die Stadt war atemberaubend und die beste, die man in San Francisco haben konnte, wenn man nicht gerade in einem Hubschrauber darüberflog.
In der Lounge saßen ein paar Gäste, ein Pianist spielte auf einem Flügel.
Hier würden sie den ersten Gang einnehmen.
Glen hatte einen Tisch mit Blick auf die Golden Gate Bridge reserviert und setzte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck gegenüber von Mary an den Tisch.
»Wow.«
»Meine Lieblingsstadt an der Westküste«, meinte Glen.
»Ich verstehe warum.«
»Sag nicht, dass du zum ersten Mal in San Francisco bist.«
Mary schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war vor ein paar Jahren schon mal hier auf einer Konferenz für Therapeuten. Allerdings bin ich da nicht viel aus dem Hotel herausgekommen, um mir etwas anzusehen.«
Automatisch stellte er sich die Konferenz vor, mit roten Sofas im Empfangsbereich anstelle von Tischen und Stühlen. Warum er annahm, dass alle Therapeuten eine rote Couch in ihrer Praxis hatten, wusste er auch nicht.
»Das ist schade, hier gibt es so viele tolle Dinge, die man unternehmen kann.«
Sie bestellten wieder einen Wein und dazu einen Vorspeisenteller.
»Was treibst du denn so, wenn du hier bist?«, wollte sie wissen.
»Kommt darauf an, warum ich hier bin und mit wem.«
Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Mein Bruder Jason und ich fliegen ein paar Mal im Jahr hierher zu unserer Zweigstelle. Da gibt es meistens Geschäftsessen, manchmal machen wir gut Wetter bei den Geschäftsführern von anderen Firmen.«
»Was meinst du mit gut Wetter machen?«, fragte sie und griff nach ihrem Glas.
»Nehmen wir beispielsweise das Gebäude, auf dem wir gelandet sind. Hier gibt es allgemein Unstimmigkeiten, was den Hubschrauberverkehr betrifft. Wir versuchen deshalb, Zugang zu so vielen Hubschrauberlandeplätzen wie möglich zu bekommen, was eben bedeutet, dass wir mit den Besitzern der Gebäude, die übrigens nicht selten zur gehobenen Prominenz gehören, gute Beziehungen haben müssen. Jason und ich akquirieren zwar nicht die Kunden, die unseren Service nutzen, doch schadet es nicht, wenn bei den größten Firmen bekannt ist, welchen Service wir ihnen bieten können.«
»Und wenn sie das Gesicht, das zu dem Namen gehört, kennen.«
»Ganz genau. Das Gut-Wetter-Machen bedeutet meistens ein schickes Abendessen, gemeinsam Cocktails trinken oder Golf spielen.«
»Spielst du denn Golf?«
»Wenn du fragst, ob ich einen Schläger halten kann und den Ball treffe, dann ja. Wenn du wissen willst, ob der Ball jemals ins Loch rollt, dann nein.«
Mary gluckste und musste schließlich lachen. »Lass mich raten: Du spielst gut Basketball.«
»Ja, das ist wenigstens ein richtiger Ball, mit dem ich auch treffe.« Er fiel in ihr Gelächter mit ein. »Manchmal spiele ich auch Football.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an Thanksgiving. Nach der ersten Halbzeit seid ihr schon wieder zurückgekommen, jeder hat sich eine andere schmerzende Stelle am Körper gerieben und sich ein Bier geholt.«
»Es ist halt eine Sportart mit viel Körperkontakt. Was ist mit dir? Treibst du Sport?«
»Ich bin als Kind so viel umgezogen, dass ich keine Sportart richtig gelernt habe. Ich wollte immer Eiskunstlaufen lernen, aber es gab kein Stadion in der Nähe. Und Unterricht gab es natürlich auch keinen.«
»Und jetzt als Erwachsene? Was machst du jetzt gerne?«
»Ich liebe das Meer, kann aber leider nicht surfen. Schwimmen gibt mir immer Energie. Aber ich weiß nicht, es gibt so vieles, das ich noch nicht ausprobiert habe. Habe aber auch noch nicht weiter darüber nachgedacht.«
Glen überlegte, ob er irgendetwas noch nicht ausprobiert hatte. Plötzlich fühlte er sich sehr privilegiert.
»Gehst du gerne ins Museum?«
Ihre Augen begannen zu leuchten. »Ich liebe Museen. Du?«
»Nee. Na ja, zählt das Hard-Rock-Museum auch?«
Ihre Schultern sackten etwas zusammen. »Was ist mit Führungen durch eine Stadt, die du nicht kennst?«
»Hab ich noch nie gemacht.«
»Ich will unbedingt mal nach New Orleans. Dort gibt es Touren im Dunklen, Geistertouren und die Tour durch den Garden District.«
»Klingt, als wärst du schon dort gewesen.«
»Nein. Steht auf der Löffelliste. Du weißt schon, die Liste mit den Dingen, die man noch machen will, bevor man den Löffel abgibt. Dakota und ich reisen gerne zusammen. Ich komme meistens mit, wenn sie auf eine Konferenz fährt, und plane dann das, was wir machen können, während sie keine Vorträge oder Signierstunden hat.«
Glen dachte daran, dass sich das bald ändern würde, jetzt da Dakota und Walt gerade Eltern geworden waren.
»Habt ihr beide wieder eine Reise geplant?«
Mary schüttelte den Kopf. »Letzte Woche war die Frühjahrskonferenz. Da war sie natürlich nicht dabei.«
»Lass mich raten, die wäre in New Orleans gewesen, oder?«
Enttäuschung huschte über ihr Gesicht. »Da gibt es sicher mal wieder eine Messe. Und wenn nicht, finde ich vielleicht einen anderen Weg, dorthin zu kommen.«
Er öffnete den Mund, um ihr seine Hilfe anzubieten, doch mit einem Fingerzeig stoppte sie ihn. »Danke, aber nein danke.«
»Ich habe doch noch gar nichts gesagt.«
»Wolltest du aber. Und so etwas würde ich niemals annehmen.«
Das werden wir ja noch sehen.
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Glen führte Mary von der edlen, superluxuriösen Bar ins Hafenviertel Fisherman’s Wharf, für das sie völlig overdressed waren. Aber Mary gefiel es dort sehr.
Er zog sie zu einer der Buden und verkündete, dass sie nun den nächsten Gang einnehmen würden. »Hier gibt es die beste Clam Chowder der ganzen Stadt.«
Und es war wirklich die beste Muschelsuppe, die sie je gegessen hatte.
Dann spazierten sie durch die Massen der vielen Touristen zur Bucht. Das Tuch, das sie zum Kleid mitgenommen hatte, tat nicht den gewünschten Dienst, und der Wind veranlasste Glen dazu, sein Jackett über ihre Schultern zu legen.
Als sie später in einem Nobelrestaurant saßen, direkt am Ufer, ging sie zur Toilette und warf einen Blick in den Spiegel.
Die feuchte Luft und der Wind hatten ihre ohnehin schwer zu bändigenden Locken ziemlich durcheinandergebracht. Sie versuchte, ihre Haare so gut es ging wieder unter Kontrolle zu bringen, trug ein bisschen Lipgloss auf und betrachtete sich. Sie hatte ein Strahlen im Gesicht, ihre Wangen waren gerötet. Schuld war der Wind. Oder ihre Begleitung. Vielleicht auch beides.
Von der Toilette aus schickte sie noch schnell eine Nachricht an Dakota.
Bin in San Francisco und hab solchen Spaß hier.
Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern steckte das Telefon gleich wieder in die Tasche.
Wieder mal hatte Glen einen Tisch mit perfekter Aussicht organisiert. Wieder wurde Wein gebracht und die Speisekarten.
Sie sah auf die Auswahl. »Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, ob ich noch etwas essen kann.«
»Ich bin beleidigt, wenn du jetzt schon aufhörst.«
Sie legte die Karte weg. »Dann bestell etwas für dich und ich esse ein bisschen mit.«
»Oh nein, das kenne ich schon.«
»Ich meine es ernst, seit wir hier sind, bestellen wir ständig etwas zu essen.«
»Mhm.« Er schaute gar nicht von der Speisekarte zu ihr auf.
»Wirklich Glen, mir reicht der Wein.«
»Ja, ja.«
Der Kellner erschien.
Glen blickte erst zu ihr, dann bestellte er einfach zwei Steaks. »Halb durch?«, fragte er sie.
Das war nicht fair. »Medium«, antwortete sie.
Er schenkte ihr ein triumphierendes Grinsen.
»Ich hab doch gesagt, dass ich keinen Hunger mehr habe.«
»Ich habe auch noch einen Salat bestellt, den wir uns teilen.«
Nach der Hälfte des Steaks gab sie auf und Glen aß den Rest.
Er legte wieder sein Jackett um sie, bevor sie hinausgingen, und ließ seine Hand ein paar Sekunden länger auf der Schulter als nötig.
Sofort wurde ihr heiß.
»Hätte ich gewusst, dass ich aus Südkalifornien wegfliege, wäre ich vorbereitet gewesen.«
»Wenn ich dir das gesagt hätte, wäre es ja keine Überraschung mehr gewesen.«
Und sie liebte Überraschungen.
Als er die Tür des bereits wartenden Autos öffnete, stieg sie ein und sagte: »Du hast aber auch wirklich an alles gedacht.«
Er lehnte sich zurück, während sich das Auto in Bewegung setzte und Richtung Stadtmitte fuhr.
»Ich bin fast ein wenig schockiert«, sagte er.
»Worüber?«
»Dass wir gar keinen Streitpunkt an diesem Abend hatten. Ich glaube, das ist das erste Mal.«
»Na ja, ich weiß nicht. Bei dem Steak waren wir ja nicht einer Meinung.«
»Immerhin hast du die Hälfte gegessen.«
Sie verdrehte die Augen. »Wenigstens hast du keine Nachspeise bestellt.«
Er schwieg.
»Was?«
»Nichts.«
Es war nicht nichts. Er führte doch etwas im Schilde und er machte nicht gerade ein Pokergesicht.
»Ich hoffe, es hat dir gefallen.«
Sie hatte nicht aufgehört zu grinsen, seit er sie geküsst hatte. Doch es war nur bei dem einen Kuss geblieben. Er hatte nicht einmal ihre Hand genommen.
»Machst du Witze? Hast du das Gesicht des Kellners gesehen, als wir ihm erzählt haben, woher wir kommen und dass du extra rübergeflogen bist, um mich abzuholen, und dass wir mit dem Hubschrauber in die Stadt geflogen sind? Er muss gedacht haben, dass wir ihn auf den Arm nehmen wollen. Allein das war es schon wert.«
»Es ist zugegebenermaßen ein bisschen übertrieben«, räumte er ein.
Sie wollte ihn weiter ausfragen, warum er sich für dieses Date zu solchen Extremen hatte verleiten lassen, doch schon hielt das Auto wieder vor dem Gebäude, auf dem sie zuvor mit dem Hubschrauber gelandet waren.
Sie nahmen den bekannten Weg zum Aufzug, wo sie von einem Liftboy begrüßt und zum Dach begleitet wurden.
Glen begrüßte den Piloten per Handschlag und half Mary auf den Passagiersitz. Sie setzte, wie angewiesen, wieder die Kopfhörer auf. Es war bereits völlig dunkel und die Lichter der Stadt umsäumten die Meerespromenade.
»Es ist einfach nur atemberaubend«, sagte sie, als der Hubschrauber abhob.
»Ich kann Trent und seine Begeisterung für Helikopter verstehen.«
Jeder wusste, wie sehr Monicas Mann Trent Hubschrauber liebte. Laut Dakota waren alle Fairchild-Männer sehr flugbegeistert, aber im Gegensatz zu seinen Brüdern saß Trent niemals auf dem Passagiersitz eines Hubschraubers.
»Ist es schwer, das Fliegen zu lernen?«
»Man muss viel lernen und üben. Warum? Steht das auch auf deiner Löffelliste?«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Ist das Alcatraz?«, wechselte sie das Thema und zeigte aus dem Fenster.
»Ich glaube ja. Warst du schon mal dort?«
Sie schüttelte schnell den Kopf. »Nein, und ich will auch gar nicht hin. Ich muss mir kein Gefängnis von innen ansehen.«
Glens Lachen ertönte im Kopfhörer.
Kurz nachdem sie gestartet waren, landeten sie schon wieder und stiegen in das Flugzeug um, mit dem sie gekommen waren.
Statt Wein reichte Glen ihr diesmal Kaffee, sobald sie in der Luft waren. Dazu stieg ihr der Duft von warmem Schokoladenkuchen in die Nase. »Du willst mich wohl umbringen«, sagte sie zu ihm.
»Ist nur ein kleines Stück.«
»Ich hasse Sporttreiben, um schlank zu bleiben.«
»Ich auch.«
Er reichte ihr trotzdem den Teller und ließ ihn sich nicht zurückgeben.
Im Kuchen waren kleine Schokostückchen und im Inneren war er so saftig, dass er einem im Mund zerging. »Oh Gott, ist das gut.«
Glen hielt inne und beobachtete, wie sie sich ein weiteres Stück in den Mund schob.
Mary sah, dass sich seine Lippen öffneten und seine Zunge unbewusst über die Lippen fuhr, bevor er merkte, dass er sie angaffte, und sich zusammenriss. Ein sehr weiblicher Teil von ihr vollführte einen kleinen Freudentanz. Sie hatte nicht vorgehabt, verführerisch zu sein, und trotzdem hatte sie es geschafft, die Aufmerksamkeit eines charmanten, gut aussehenden Mannes auf sich zu ziehen, indem sie ein Dessert aß.
Mary tupfte sich die Mundwinkel ab und versuchte, ihn nicht ebenfalls allzu offensichtlich zu beobachten. »Warum hast du dir so viel Mühe gegeben, Glen? Ich wäre auch mit einem Abendessen in einem ruhigen Restaurant um die Ecke zufrieden gewesen.«
Ihre Frage veranlasste ihn, die Augen wieder von ihrem Mund zu nehmen und auf den Teller vor sich zu richten. Jetzt zuckte er mit den Schultern. »Ich glaube, wir wollten das beide schon eine ganze Weile. Ich wollte, dass dir das Date in Erinnerung bleibt.«
Mary hob beide Hände in die Luft. »Mission gelungen.«
Er grinste, wobei sich auf der linken Seite ein Grübchen bildete. Dann verschlang er die Hälfte seines Desserts mit einem einzigen Bissen. »Außerdem wäre ein normales Abendessen in einem Restaurant in der Nähe schon lange beendet«, sagte er kauend.
Mary klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Wie um alles in der Welt kannst du so charmant und gleichzeitig so … so …«
»So was?«
Sie konnte für ihre Gedanken keine passenden Worte finden. »Du hast mir Dakotas Affen vor der Nase weggeschnappt.«
»Ich hatte ihn zuerst berührt.«
»Ich hatte ihn zuerst entdeckt«, sagte sie schmunzelnd.
»Und du hast geglaubt, dass ich einfach so nachgebe?«
»Wenn du dich wie ein Gentleman benommen hättest, ja.«
»Vielleicht bei einem Date, aber, meine Liebe, nicht im Geschenkekiosk eines Krankenhauses. Auf keinen Fall, mein Fräulein. Das ist wie das Blue-Light-Special, das es damals im KMart gegeben hat. Da musste auch jeder schauen, wo er blieb, wenn das Blaulicht anging.«
Sie musste wider Willen lachen. »Du bist doch so jung, dass du nie diese Rabattaktion im Kaufhaus mitgemacht haben kannst.«
Er verputzte den Rest seines Kuchens und sprach weiter, wobei er mit dem Löffel in der Luft seinen Worten zu Nachdruck verhalf. »Ich habe aber einen Film darüber gesehen.«
Mary gab mit ihrer Nachspeise auf. Den Rest schob sie zu Glen, der ihn freudig verschlang. Es machte ihr Spaß, ihm beim Essen zuzusehen, und sie musste sich regelrecht von seinem Anblick losreißen.
»Hat man dir als Kind alles durchgehen lassen?«
»Trent hat man alles durchgehen lassen. Jason fast nichts und ich war genau dazwischen.«
»Typisch für das mittlere Kind. Hast du früher immer versucht, für deine Brüder etwas geradezubiegen und deine Eltern glücklich zu machen?« Sie analysierte ihn, es schien ihm aber nichts auszumachen.
»Bisschen.«
Aha, die Vermittlerrolle also. »Was machst du eigentlich konkret in deiner Arbeit?«
Er hielt inne und grinste, als ob es ihn überraschte, dass sie danach fragte. »Ich bin der CFO.«
Ihr Blick blieb konstant.
»Ich kümmere mich um die finanzielle Seite des Konzerns. Ich versuche, unser Geschäft zu erweitern und Schwachpunkte zu beseitigen. Ich analysiere, was gut funktioniert.«
»Klingt nach einer sehr wichtigen Unternehmensfunktion.«
Er zuckte mit den Schultern. »Jason hatte schon immer gerne das Sagen. Trent hatte schon immer Schwierigkeiten, Anweisungen anderer zu befolgen, und ich kann eben gut mit Zahlen und gut reden.«
»Hat ja dann für alle gut funktioniert.«
»Ja. Ich liebe meine Arbeit.«
Mary beugte sich vor. »Hast du sie dir selbst ausgesucht?«
»Was, meinen Job?«
»Ja, war es deine freie Entscheidung oder hat dein Vater vorgeschlagen, dass du das machst und du hast dich dazu verpflichtet gefühlt?«
Glen legte den Kopf schief, als ob er über diese Frage nachdenken müsste.
»Du analysierst wirklich jeden, oder?«
Sie tat es gerade wieder. »Berufskrankheit. Vergiss, dass ich gefragt habe.«
Jetzt schob Glen seinen Teller von sich und blickte ihr tief in die Augen.
»Kurz nach dem Tod unserer Eltern haben Jason, Trent und ich uns zusammengesetzt. Wir haben uns betrunken und darüber geredet, was wir tun wollen. Trent war am meisten zerrissen. Meinte, er könne nicht den ganzen Tag im Büro sitzen. Und er müsse sich erst ins Geschäft einarbeiten. Jason hatte die meiste Berufserfahrung, zusammen mit unserem Vater im Büro. Er hatte schon vorher für die Firma gearbeitet und kannte die anderen Mitarbeiter, mehr als es bei Trent und mir der Fall war. Ich hatte auch schon eine Stelle dort, aber nicht die des CFO. Ich habe mit dem Flugbetriebsleiter zusammengearbeitet und mit dessen Hilfe habe ich dann die Position bekommen, die ich jetzt innehabe.« Nach kurzer Pause fuhr er fort. »Wir konnten alle wählen. Unser Vater hat uns zu nichts gezwungen, und wir waren mehr als froh, dass wir einspringen konnten, als es notwendig war.«
Während er davon erzählte, zeigte sein Gesicht kaum Emotionen. Es handelte sich lediglich um Fakten und mittlerweile schien es ihm wenig auszumachen, sie wiederzugeben.
»Deine Eltern müssen sehr stolz auf euch drei gewesen sein.«
Jetzt schmunzelte er. »Wir haben ihnen genug Sorgen bereitet, doch ich denke, aus uns ist am Ende doch was geworden.«
Es war nach Mitternacht, als Glen sie zur Haustür begleitete.
Sie drehte sich um und lächelte. »Soll ich dich einladen, mit hereinzukommen?«
Er legte den Kopf schief, dachte eine Sekunde darüber nach, dann verneinte er kopfschüttelnd. »Wenn du mich reinlässt, will ich nicht mehr fahren.«
Als ihr klar wurde, was das bedeutete, begann sie zu zittern. »Fliegst du jetzt noch nach Hause?«
»Ich habe ein Zimmer im Morrison.«
»Das ist doch albern. Du hast doch schon mal auf der Couch geschlafen, du kannst auch –«
Glen trat einen Schritt auf sie zu, streichelte ihr Kinn mit der Rückseite seiner Finger. »Ich trau mir da selbst nicht über den Weg und würde vielleicht nicht auf der Ausziehcouch bleiben, Mary. Und ich will auch nicht, dass du denkst, dass dieser Abend nur dafür war.«
Mary wollte hinterfragen, wofür dann, doch ihr schwirrte zu sehr der Kopf. »Okay.«
»Trotzdem würde ich dich gerne noch mal küssen.«
Es klang, als ob er sie um Erlaubnis fragte. »Dessert vor dem Abendessen und auch danach wieder?«
»Ich sündige eben gerne.«
Mary nahm das Kinn höher, legte die Hand auf seine Brust. »Ich hatte einen sehr schönen Abend.«
»Ich auch.« Er beugte sich vor. »Du bist gar nicht so steif, wie ich dachte.«
Er brachte sie zum Schmunzeln. »Und du bist gar nicht so nervig, wie ich dachte.«
»Dann war das ja ein guter Anfang.«
»Hmm.«
Und schließlich küsste er sie. Der Geschmack von Kaffee und Schokolade vermischte sich köstlich mit dem von Glen. Im Gegensatz zu vorher, als er sie in der Küche geküsst hatte, zog er sich diesmal nicht zurück, als sie seine Lippen mit der Zunge nachfuhr. Er nahm ihre Einladung an und erforschte sie. Selbst jetzt zu später Stunde, oder vielleicht gerade deswegen, prickelte ihr Körper vor Leben und sie drückte sich näher an ihn heran. Sie war so lange nicht geküsst worden und jetzt genoss sie jede Sekunde, jede Minute, als er kurz pausierte und dann noch mehr wollte. Mit einer Hand hielt sie sich an seinem TShirt fest, mit der anderen, an deren Arm noch die Handtasche hing, fuhr sie seine Hüfte entlang, bevor Glen den Kuss vor dem Hauseingang beendete.
Sie grinsten sich an. »Du solltest besser gehen, bevor ich dich doch noch mit reinnehme.«
»Sollte ich wohl.« Doch er machte gar keine Anstalten dazu.
»Glen?«
»Ja?« Er hielt immer noch ihre Hüften umschlungen.
»Danke für den Abend.«
Er küsste ihre Stirn. »Das Vergnügen war ganz meinerseits.«
»Gute Nacht.«
Er verstand den Hinweis und ließ sie los, damit sie die Tür öffnen konnte. »Schlaf gut, Mary.«
Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen, schlang die Arme um sich und grinste wie ein Teenager.



KAPITEL 11
Marys Telefon brummte neben ihrem Bett. Nach einem Blick aufs Display rollte sie sich zur Seite und tippte.
Ja, Dakota. Ich bin alleine.
Sie warf das Telefon weg und drehte sich zurück.
Sobald sie wieder eingeschlafen war, wurde sie erneut geweckt. Dakotas Stimme ertönte von unten: »Ich mache Kaffee!«
Mary stöhnte. »Ich hasse dich«, rief sie zurück.
»Kannst mich später hassen. Ich bin doch ein armer Krüppel, erinnerst du dich? Was zum Geier soll das ganze Plastikzeug hier?«
Mary setzte sich widerwillig auf. Ihr erster Blick fiel auf Glens Jacke, die er nicht mitgenommen hatte, als er gefahren war. Sie kroch hinüber, schnappte sie sich und hielt sie an die Nase. Ihr Herz begann zu hüpfen.
Sie streifte sich den Morgenmantel über und trottete barfuß nach unten. Dakota holte auf Krücken stehend zwei Kaffeetassen aus Marys Küchenregal.
»Was machst du da?«
Dakota drehte sich zu ihr um. Kurz schwieg sie, dann bemerkte sie trocken: »Er hat dich nicht flachgelegt.«
»Oh Gott, Dakota.« Aber Mary erwartete nichts anderes von ihrer Freundin.
»Was?«
»Es war unser erstes Date.«
»Ein lang ersehntes erstes Date. Und du hattest schon seit Adams Zeiten keinen Sex mehr.«
Mary nahm Dakota die Tassen ab. »Manchmal hasse ich es, dass du alles über mein Sexleben weißt.«
»Nein, du hasst es nicht.«
Sie hatte recht. »Wir hatten keinen Sex, weil …« Warum hatten wir keinen Sex? »Glen …« Wie sollte sie das formulieren?
»Glen wollte nicht?« Dakotas Stimme überschlug sich fast.
»Oh doch, und wie er wollte. Wir wollten beide …« Mary zeigte zum Küchentisch. »Setz dich. Du machst mich nervös.«
Sie goss Kaffee ein, gab Sahne und Zucker in beide Tassen und setzte sich ebenfalls. »Er hat mich nach San Francisco entführt.«
Dakota grinste bis über beide Ohren. »Ich habe deine SMS bekommen.«
»Wir sind vom Flughafen mit dem Hubschrauber in die Stadt geflogen.«
»Oha.«
»Ich weiß. Das war Wahnsinn. Und, ach ja, er hat mich geküsst, bevor wir losgefahren sind.«
»Was? Bevor ihr von hier aufgebrochen seid?«
»Ja.« Mary berichtete Dakota alle Einzelheiten. Beide quietschten, als sie erzählte, dass er ihr seine Jacke gegeben und für sie bestellt hatte … und dass er nicht mit in die Wohnung kommen wollte, weil Mary nicht denken sollte, dass er sich für das erste Date nur so ins Zeug gelegt hatte, um sie flachzulegen.
»Mannomann. Ich hätte gar nicht gedacht, dass Glen so romantisch veranlagt ist.«
»Ich auch nicht. Wir haben uns auch keinen Schlagabtausch geliefert wie sonst.«
»Ihr zwei redet immer wie ein verheiratetes Paar. Ist echt witzig.«
»Ja, stimmt.«
Dakota streckte die Hand aus und tätschelte Marys. »Das könnte der Anfang von etwas Großartigem sein.«
Monicas Worte kamen ihr wieder in den Sinn. »Ich werde es genießen, auch wenn es nicht der Anfang von irgendetwas ist. Ich werde nichts bereuen.«
»Gut.« Dakota trank ihren Kaffee. »Und wann seht ihr euch wieder?«
»Weiß nicht. Wir haben nichts ausgemacht.«
»Ist ja nicht so, dass ihr euch mal eben zum Mittagessen verabreden könntet.«
»Es würde mich total ablenken, wenn er hier wohnen würde.«
»Ablenkung ist gut.«
Dann wechselten sie das Thema und sprachen über Dakotas Leben und über Leo. Als sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, klingelte Marys Telefon.
Irgendwann würden sie wieder mit dem Gequietsche aufhören. Aber jetzt war es noch lustig. »Hi, Glen.«
»Du klingst ziemlich wach.«
Und du so unglaublich sexy. »Ja, weil Dakota schon kurz nach Sonnenaufgang zu mir gehumpelt ist.«
Dakota machte eine Geste, die bedeutete, dass Mary übertrieb.
»Dann ist ja gut, dass ich nicht bei dir übernachtet habe.«
»Na ja, sie hat mir erst eine Nachricht geschrieben, um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich alleine bin.«
Glens Lachen tönte durch die Leitung. »Gut, dass ihr Ladys ein Protokoll habt.«
»Wie die Krawatte an der Tür im Studentenheim. Bist du schon auf dem Weg zum Flughafen?«
»Nein, bereits in der Luft.«
»Wie viele Stunden im Jahr verbringst du eigentlich über den Wolken?«
»Wahrscheinlich so viele wie du in deinem Auto. Warte mal.« Sie hörte, dass er etwas zum Copiloten sagte.
»Was sagt er?«, flüsterte Dakota.
»Das ist ja wie früher in der Highschool«, flüsterte Mary kichernd.
Dakota nickte eifrig.
»Bist du noch dran?«, meldete sich Glen wieder.
»Gibt es denn nicht ein Gesetz, das verbietet, während des Fliegens mit dem Handy zu telefonieren?«
»Nein. Und wir werden auch nicht von der Polizei aufgehalten, wenn wir zu schnell sind.«
»Dann bleiben die Versicherungsbeiträge auch niedriger.«
Glen lachte wieder. »Also, dieses Wochenende?«
»Dieses Wochenende ist noch nicht vorbei.«
»Lass es mich anders formulieren. Nächsten Samstag …«
»Du meinst den Tag nach Freitag?«, neckte sie ihn.
Dakota fand das unheimlich komisch.
»Du hältst mich ganz schön bei der Stange, meine Liebe.«
»Ich halte dich doch gar nicht bei der Stange.« Die Worte kamen heraus, bevor sie wusste, was sie da sagte.
Dakota brach in schallendes Gelächter aus und als Glen nichts erwiderte, war es ihr sehr peinlich.
»Wer bist du und was hast du mit der unschuldigen Frau gemacht, die ich gestern Abend ausgeführt habe?«, fragte er.
»Ich habe dir doch schon gesagt, dass mich mein Mundwerk immer in Verlegenheit bringt.«
»Das werde ich mir merken. Lass uns dann auch auf die Stange zurückkommen. Samstag, elf Uhr vormittags.«
Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagen würde.
Schweigen.
»Ist das eine Frage?«
»Nein, um Gottes willen. Warum soll ich ändern, was gut funktioniert?«
Stimmt.
»Was soll ich anziehen?«
»Etwas Legeres. Wir sind im Freien und es wird warm sein. Und bring einen Bikini mit, für alle Fälle.«
»Einen Bikini?«
Dakotas Augen begannen zu leuchten.
»Es sei denn, du schwimmst lieber mit Kleidung.«
»Eher weniger.«
»Gut, dann haben wir ja alles geklärt. Ich schreib dir später in Sachen Stange halten.«
»Tschüs, Glen.«
Er legte auf und Dakota und Mary begannen gleichzeitig, zu quietschen.
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Die Sanitärfirma kam nicht, wie ursprünglich geplant, am Montag. Der Meißel funktionierte nicht mehr und der neue würde erst am Mittwoch geliefert werden, wenn eigentlich alles hätte fertig sein sollen.
Montags hatte Mary ihre Gesprächstermine immer erst am Abend. Nicht alle Klienten hatten unter der Woche tagsüber Zeit für ein Gespräch.
Seit drei Jahren war Montag immer der Tag, an dem Mary ihre Wäsche machte und einkaufen ging. Mittwochnachmittags putzte sie meistens. Das hätte auch in dieser Woche gut gepasst, wenn die Handwerker fertig geworden wären. Was leider nicht der Fall war.
Statt Lebensmittel einzukaufen, suchte sie nun im Einkaufszentrum nach einem neuen Bikini. Eigentlich ein Unterfangen, bei dem ihre beste Freundin nicht fehlen durfte, doch leider Gottes war Dakota ja gerade verhindert. Außerdem stand heute der erste Termin beim Kinderarzt an.
Ein Glück, dass es das Handy gab.
Mit einem Arm voller Bikinis betrat Mary die Umkleide, wo die schlimmste Erfindung seit Anbeginn der Menschheit auf sie wartete: Neonlicht. Sie schaute sich in dem Dreifachspiegel an und schüttelte sich. Der erste Bikini, den sie anprobierte, war weiß mit schwarzen Punkten.
Sag mir, wenn du welche anprobierst.
Sie machte ein Bild und schickte es an Dakota, die darauf wartete, ihr bei der Auswahl zu helfen.
Ja, der hier ist ganz süß. Nur war sie für das Weiß nicht genügend gebräunt.
Mary zog ihn wieder aus und einen anderen an.
Ihr Telefon vibrierte. Sie erwartete Dakotas Bild, das ihre SMS ankündigte, sah aber stattdessen Glens Gesicht, das ihr entgegengrinste.
Hallo, Frau Therapeutin.
Hallo zurück. Eine ganz neue Kommunikationsmethode.
Der Blaue war trägerlos. Sie machte wieder ein Bild und schickte es an Dakota.
Ihr Telefon brummte wieder.
Ich bin gerade in einem Meeting und es ist stinklangweilig.
Mary lehnte sich gegen die Wand der Umkleide. Du bist doch der Boss. Kannst du nicht einfach abhauen?
Sie wechselte zur anderen Konversation. Zu wenig Dekolleté. BIKINI!, schrie Dakota per Kurznachricht.
Weg damit auf den Haufen mit den Aussortierten.
Ich habe die Besprechung selbst einberufen. Folglich kann ich schlecht abhauen.
Mary nahm den roten Bikini, machte zwischen Oberteil und Badehose kurz Pause, um Glen zu antworten. Armes kleines Häschen.
Und? Dakota war so geduldig wie ein Teenager, der zum ersten Mal einen Autoschlüssel in der Hand hielt.
Noch nicht ganz das Richtige.
Der nächste Bikini würde genau nach Dakotas Geschmack sein. Er war sehr knapp und zeigte viel Busen. Mary machte ein Bild.
Du willst mich wohl necken?, wollte nun Glen wissen.
Ja, will ich. Es gefiel ihr zu flirten, selbst per Handy.
Anschließend schickte Mary wieder ein Bild mit der Frage: Zeigt der zu viel von meinem Hintern? Dakota würde es ihr schon sagen, wenn der Slip zu klein war. Mary zog ihn aus und probierte einen schwarzen Zweiteiler an, der ihr besser geeignet schien.
Ihr Telefon vibrierte wieder.
Was ist los? Ist dein Handy kaputt? Sie verstand Dakotas Frage nicht.
Hast du denn nicht … Ach du scheiße!
Marys Herz klopfte schneller, als sie wieder zu Glens Nachrichten wechselte. Und tatsächlich, dort leuchtete der besagte rote Bikini, der ihren Hintern zeigte.
Als ihr Handy läutete, ließ sie es vor Schreck fast fallen.
Oh Gott. Oh Gott.
Es war Glen.
Ihre Hände zitterten. »Das Bild war nicht für dich bestimmt.«
»Willst du mich umbringen?«
»Es war nicht für dich, ich schwöre es.« Sie setzte sich auf die Bank in der Umkleide, hielt mit der einen Hand den Kopf, mit der anderen das Handy.
»Meine Mitarbeiter denken, ich sei jetzt völlig ausgeflippt.«
Obwohl es ihr so peinlich war, musste sie lachen.
»Das ist nicht lustig.«
»Nur ein bisschen.«
»Wenn es nicht für mich war, wem schickst du denn dann Bilder von dir im Bikini?«
»Dakota. Ich bin beim Shoppen und sie konnte nicht mitkommen.«
»Aha.«
»Ich schwöre.«
»Na gut, also falls du für nächstes Wochenende einkaufst und du genau diesen Bikini für mich trägst, dann sage ich dir: Nein, er zeigt nicht zu viel von deinem Hintern.«
Oh Gott, ich will bitte im Boden versinken.
»Wenn du aber für einen anderen Anlass einkaufst, für einen, bei dem ich nicht dabei bin, dann ja, er zeigt zu viel von deinem Hintern.«
Mary bemühte sich so sehr, das Lachen zu unterdrücken, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Könnten wir bitte Gras darüber wachsen lassen?«
»Niemals.«
Ihr Handy surrte wieder. »Dakota schreibt. Sie glaubt, ich hätte sie vergessen.«
»Vielleicht muss ich das Bild auf Instagram stellen.«
Sofort hörte Mary auf zu lachen. »Wag das ja nicht.«
»Dann kauf ihn.«
»Er ist zu klein.«
»Instagram ist nur einen Klick entfernt.«
»Okay, okay … Mach das bloß nicht Glen.«
»Kauf ihn und ich mach es nicht.«
»Das kriegst du zurück.«
»Klingt vielversprechend, Frau Therapeutin.«
»Solltest du nicht in deiner Besprechung sitzen?«, fragte sie.
»Kauf ihn.«
»Tschüs, Glen.«
Er legte auf.
Sie versuchte gar nicht erst, Dakota zu erklären, was passiert war. Die Verkäufer mussten ohnehin denken, sie würde die Umkleide für eine Telefonzelle halten.
Mary legte sowohl den roten als auch den schwarzen Bikini auf den Ladentisch und schenkte dem jungen Verkäufer ein scheues Lächeln.
Sie blickte wieder auf das Bild, auf dem man im Spiegel ihre Pobacken sah, die kaum von dem roten Bikinihöschen bedeckt wurden. Den ganzen Weg nach Hause konnte sie nicht mehr aufhören zu lachen.
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»Ich habe jemanden kennengelernt.«
Marys Kinnlade fiel herab. »Du hast was?«
»Wir arbeiten beide ehrenamtlich im Obdachlosenheim. Ich habe Kartoffeln ausgeteilt, er das Huhn.«
Mary wurde ganz schwindelig. Sie ließ sich mit Telefon am Ohr in den Liegestuhl auf der Terrasse fallen. »Okay, wenn du sagst, dass du jemanden kennengelernt hast, dann meinst du, dass du jemanden kennengelernt hast? Also, kennengelernt?«
»Was soll das heißen?«
»Du weißt schon, was ich meine.«
»Weiß ich nicht. Du musst es mir schon deutlich sagen.«
»Schwester Mary Frances!«
»Sie ist nicht hier, meine Liebe. Schon seit zehn Jahren nicht mehr.«
»Mary Frances!«
»Schon besser.«
Zu sagen, dass sie schockiert war, wäre eine große Untertreibung. »Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist.«
»Glaub mir, ich bin genauso überrascht wie du.«
»Kann gar nicht sein.«
»Er ist sehr charmant, Mary. Du wirst ihn mögen.«
»Du gehst mit ihm aus.« Es war keine Frage.
»Wir haben Kaffee getrunken. Und Tiramisu gegessen.«
»Kaffee und Tiramisu?« Sie hörte wohl nicht richtig. Die Frau, die sie mehr oder weniger großgezogen hatte, die Nonne, traf sich mit einem Mann.
»Er ist Witwer. Seine Kinder sind schon groß, er hat zwei süße Enkelkinder –«
»Warte mal, du hast echt einen … einen Freund?«
»Ich weiß, das sind große Neuigkeiten.«
»Du kannst aber doch keinen Freund haben …« Mary wollte die Worte wieder zurückziehen, nachdem sie sie laut ausgesprochen hatte.
»Nun ja, ich kann schon.« Schwester Mary klang nun kurz angebunden.
»Es tut mir leid. Ich bin einfach nur so überrascht, dass ich dummes Zeug rede.«
»Vielleicht sollten wir ein andermal weitersprechen.«
»Nein. Tut mir leid. Wirklich.« Mary erinnerte sich, wie schwer es für Mary Frances damals gewesen war, als sie das Kloster verlassen hatte. Nur eine der Ordensschwestern hatte den Kontakt zu ihr gehalten, alle anderen hatten ihn abgebrochen, weil die Mutter Oberin es verboten hatte. Es hatte fast fünf Jahre gedauert, bis auch die Kirche merkte, dass sie weg war, und selbst da trauerte Mary Frances noch darüber, dass sie ihr Leben verschenkt hatte, als wäre sie eine verschmähte Frau, die von der Liebe ihres Lebens geschieden worden war. Mary holte tief Luft. »Erzähl mir von deinem Witwer. Wie heißt er?«
Mary Frances schwieg. Dann sagte sie: »Willst du das wirklich hören?«
»Ja, will ich.«
»Er heißt Burke. Kommt ursprünglich aus Südwales.«
»Hat er einen britischen Akzent?«
Mary Frances seufzte wie ein verliebtes Mädchen. Mary biss sich auf die Zunge.
»Hat er. Er klingt so clever. Und er ist lustig. Du wirst ihn mögen, Mary.«
Mary spannte den Kiefer an und zwang sich zu lächeln, als sie sprach. »Wie lange kennst du ihn schon?«
»Seit ein paar Monaten.«
Mary boxte in die Luft. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«
Sie sprach leise und beherrscht.
»Ich hatte Angst, dass du das nicht gut finden würdest.«
Finde ich auch nicht!
»Dass du nicht begeistert bist«, fuhr sie fort.
Mary versuchte, ruhig zu atmen. Und die Wahrheit zu sagen: »Ich bin …«
»Ist es wegen der Kirche?«
»Nein.« War es nicht, dazu wusste sie zu viel über sich selbst. »Du bist eben für mich wie eine Mutter, die ich nie hatte.«
»Ach Mary …«
»Ich denke, alle Kinder finden es komisch, wenn ein Elternteil von ihnen nach langer vorangegangener Beziehung etwas Neues anfängt.«
Schweigen. »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«
»Aber es ist nicht wegen der Kirche. Du weißt schon, dass es das nicht ist.«
»Ach, komm schon.« Mary Frances wusste immer, wenn sie nicht ganz die Wahrheit sagte.
»Ja okay, vielleicht ein bisschen.« Mary wollte es nicht laut aussprechen, doch der Gedanke, dass Mary Frances Sex haben könnte, beunruhigte sie. Bei der Vorstellung kniff sie die Augen zusammen. »Aber nur, weil ich dich so viele Jahre als eine Frau kenne, die nichts mit Männern hatte.«
»Kaffee und Tiramisu heißt doch nicht, dass wir etwas miteinander haben.«
»Vielleicht war es ja Tiramisu am Abend und Kaffee am Morgen danach?«
»Mary Colette Kildare.«
Oh, jetzt wurde sogar der Zweitname ausgepackt.
»Tut mir leid.«
»Das hoffe ich auch.«
Und weil Mary eben war, wie sie war, setzte sie nach: »Könnte aber sein.«
»So war es aber nicht!« In Mary Frances Stimme lag nun ein Lachen.
Daran würde sie sich noch gewöhnen müssen.
»Erzähl mir von Dakotas Sohn.«
Die nächsten zehn Minuten redeten sie über Leo, über Dakotas Ausrutscher auf der Treppe und über Marys Rohrprobleme. Als Mary aufgelegte, fiel ihr ein, dass sie Glen gar nicht erwähnt hatte. Allerdings wusste sie sofort warum. Sie wollte Mary Frances’ Aufregung über das, was gerade passierte, nicht mit ihren eigenen Neuigkeiten schmälern.



KAPITEL 12
Seit Marys Bikinibild konnte Glen an nichts anderes mehr denken. Er hatte das Bild gespeichert und betrachtete es mehrmals am Tag.
Und es war erst Donnerstag.
Er wollte bereits am Freitag nach der Arbeit fliegen, doch würde er sie nicht vor der vereinbarten Zeit abholen.
»Fliegst du schon wieder nach Los Angeles?«, fragte Jason während ihres gemeinsamen wöchentlichen Mittagessens.
Glen steckte sich drei Pommes auf einmal in den Mund. »Ich gehe wieder mit Mary aus.«
»Mit der blonden.«
»Gibt es sonst noch eine Mary?«
»Dass meine Brüder so auf Blondinen stehen«, witzelte Jason.
Glen steckte sich daraufhin nur weitere Fritten in den Mund und grinste.
»Sie scheint mir gar nicht dein Typ zu sein«, meinte Jason.
»Ach ja?« Und was meinte Jason, was sein Typ sei?
»Na ja, sie ist so zurückhaltend. Ich dachte, du magst eher Frauen, die … ich weiß nicht …«
Glen zückte sein Handy, öffnete das Bikinibild und drehte das Display zu Jason.
»Oh, wow.«
Als Jason seine Hand festhielt, um besser sehen zu können, zog Glen gleich wieder das Telefon zurück. Plötzlich fühlte es sich falsch an. Er hätte seinem Bruder das Bild nicht zeigen dürfen.
Und seit wann hatte er bei so etwas moralische Bedenken?
»War das Mary?«
»Ja, vergiss, dass ich dir das gezeigt habe.«
»Lass mich noch mal sehen.«
»Nein.« Glen steckte das Handy wieder ein.
»Ja, ja, schon gut. Das sah gar nicht nach der Mary aus, die ich kenne.«
Glen versuchte, das unbehagliche Gefühl wieder abzustreifen. »Sie ist dieselbe Mary. Nur ein bisschen ausgelassener, als du eben denkst.«
»Offensichtlich.«
Glen warf ihm einen finsteren Blick zu.
»’tschuldigung.«
»Egal«, sagte er und wechselte das Thema. »Ich fliege morgen und komme Sonntag wieder.«
»Wie du willst, Bruderherz. Wie war eigentlich das Meeting mit den jungen Vermittlungsagenten?«
Glen war froh, ein neues Gesprächsthema zu haben.
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Mary starrte vor sich hin. Sie dachte darüber nach, was es hieß, einen neuen Freund zu haben. Und dabei ging es gar nicht um ihr eigenes Liebesleben, sondern um das von Schwester Mary. Sie musste wirklich aufhören, sie als Nonne zu sehen. Nachdem Mary aufgelegt hatte, poppten Hunderte von Fragen wie in Comics als kleine Blasen auf. Haben sie sich geküsst? Hat Mary Frances überhaupt schon mal einen Mann geküsst … also, bevor sie Nonne geworden ist? Hat sie jemals Verlangen gespürt, als sie eine Nonne war? Vielleicht wollte Mary die Antwort darauf gar nicht wirklich wissen. Trotzdem. Bloß weil jemand verheiratet war – mit Gott –, war er ja nicht tot. Die ganze Vorstellung, dass ihre Ersatzmama mit einem Mann am Tisch saß und kichernd Tiramisu mit ihm löffelte, verursachte bei ihr gleichermaßen Iiiiiiihs wie Aaaaaahs.
Mary biss ohne großen Appetit von ihrem Sandwich ab.
»Ich habe mich schon gefragt, ob ich Sie hier jemals wieder antreffen würde.«
Aus den Gedanken gerissen blickte Mary über die Schulter.
»Ach, hallo.« Mist, wie hieß er noch mal? »Kent, oder?«
Er strahlte. »Sie erinnern sich.«
»Klar. Wie läuft es mit dem neuen Job?«
»Noch ein bisschen holprig, aber eigentlich ganz gut. In einem Anwaltsbüro arbeiten die unterschiedlichsten Persönlichkeiten.«
»Kann ich mir vorstellen.« Einige ihrer Klienten waren auch Anwälte und es waren Menschen, die alles recht nüchtern sahen. Emotionen ließen sie nicht zu und Mary hatte die Erfahrung gemacht, dass sie nur schwer zu knacken waren.
»Essen Sie das überhaupt oder soll ich ’ne größere Schachtel bringen?«, fragte Carla.
»Ja, eine größere Schachtel, glaube ich.«
»Also, Mary …«
Kent stand immer noch neben ihrem Hocker an der Theke. Die Stühle links und rechts von ihr waren besetzt, sodass er keinen Platz dort finden würde.
Carla nahm Marys Teller und ließ das Sandwich in eine Styroporschachtel gleiten.
»Ja?«
»Ich wollte fragen, ob Sie an diesem Wochenende mit mir ausgehen würden.«
Diese Frage hatte sie schon aus einem Kilometer Entfernung kommen sehen. »Ähm, also ich … ich habe bereits Pläne.«
Sein Lächeln verrutschte. »Dann vielleicht ein andermal.«
Was sollte sie darauf sagen? Sie hatte keinen Freund, zumindest nicht wirklich, und sie war auch nicht verheiratet. Kent war ein attraktiver Mann. Ein netter Mann. »Ja, vielleicht«, hörte sie sich sagen. Um jede weitere Konversation im Keim zu ersticken, legte sie das Geld auf den Tresentisch und gab ihren Sitz für den nächsten hungrigen Gast frei.
»Ich komme darauf zurück«, sagte Kent zu ihr.
Er kommt auf ein ›vielleicht‹ zurück? »War nett, Sie wiederzusehen.«
Kent tat einen Schritt, aber nur einen kleinen, um sie vorbeizulassen. »Ich freu mich schon darauf.«
Seine Blicke verfolgten sie nach draußen.
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Mary konnte sich nicht entscheiden, was sie anziehen und was sie mitnehmen und überhaupt, was sie erwarten sollte.
Es war zehn Uhr dreißig. Glen würde in einer halben Stunde da sein und sie war noch nicht einmal angezogen. Sie hatte alle möglichen Klamotten auf dem Bett liegen. Kurze Jeans? Oder Shorts aus leichter Baumwolle? Hot Pants? Oder eher was zum Wandern? Flipflops oder Sandalen? Oder besser Turnschuhe?
Dann zog sie für alle Shorts noch Tops aus dem Schrank, trat einen Schritt zurück und besah den Haufen. Die Hot Pants landeten sogleich auf dem Boden. Zu freizügig.
Doch die kurzen Jeans? Sie warf einen Blick nach draußen, fühlte selbst durch das Fenster die warmen Sonnenstrahlen. Sie dachte an das viele Essen, für das Glen während des ersten Dates gesorgt hatte. Daraufhin landeten auch die engen Jeans bei den Hot Pants.
Mary blickte auf die Uhr und fand einen Kompromiss. Sie entschied sich für Baumwollshorts, die etwas mehr von ihrem Hintern verdeckten als die knapperen Modelle. Sie warf den Morgenmantel ab und zog die ausgewählten Kleidungsstücke an. Im Bad band sie ihre wilden Locken zu einem Pferdeschwanz zusammen und trug Lipgloss auf. »Nicht schlecht.«
Als sie unten die Türglocke hörte, rannte sie in ihr Zimmer zurück. Ihr neuer Bikini und ein dünnes Strandtuch waren schon fertig gepackt in einer kleinen Tasche. Sie warf noch Flipflops hinein, schlüpfte in ihre weißen Tennisschuhe und hüpfte die Treppen hinunter.
Es klingelte wieder. »Komme schon!«
Sie bahnte sich den Weg durch das Plastik und öffnete die Tür.
Glen trug ein dunkles TShirt, Baumwollshorts und ein breites Grinsen im Gesicht.
»Wo ist der Bikini?«
Sie ließ die Schultern hängen und rollte mit den Augen. »In der Tasche!«
»Das will ich hoffen.« Glen trat über die Türschwelle und zog sie zu sich. »Hi.«
Er machte sie schwindelig. »Hi.«
Dann küsste er sie. Es war ein kurzer Kuss, ein Begrüßungskuss. Aber hallo, war der heiß!
Als er von ihren Lippen abließ, zog er neckend an ihrem Pferdeschwanz. »Wir werden viel Spaß haben.«
»Hast du für alles einen Spruch parat?«
Er wackelte mit den Augenbrauen und sah über ihre Köpfe hinweg in die Wohnung. »Ich habe gedacht, dass sie schon längst wieder fertig wären.«
Mary trat durch den Plastikvorhang ins Wohnzimmer und suchte ihre Tasche. »Es dauert doch länger.« Sie ging in die Küche, während sie weitersprach. »Wenn du schaust, siehst du, wo sie aufgeschnitten haben. Aber dann fehlte ihnen der Meißel, um den Beton aufzureißen.« Ihre Tasche lag neben dem Handy. »Was aber eigentlich ganz gut war, weil noch jemand von der Versicherung kommen und den Schaden fotografieren wollte.«
»Gut, dass deine Versicherung das alles zahlt.«
Sie kehrte wieder zurück ins Wohnzimmer. »Oh nein, meine Versicherung zahlt nur den neuen Bodenbelag. Die fünf Riesen für die Rohre bleiben an mir hängen.«
»Autsch.«
»Kannst du laut sagen. Ich hoffe nur, dass der Installateur, wenn er erst mal unten bei den Rohren ist, nicht noch mehr findet. Sonst muss ich eine Weile Fertigsuppe essen.« Sie machte zwar Scherze, aber ein bisschen stimmte es auch.
Mary blieb vor ihm stehen und seufzte. Ach Mist, der Pulli. »Halt mal.« Sie drückte ihm die Badesachen und die Handtasche in den Arm und rannte nach oben.
»Ich muss mir noch einen Pulli holen.«
Glen lachte, als sie fortrannte.
Sie warf ein Shirt, das auf dem Pulli lag, vom Bett auf den Boden. Diese Unordnung war eigentlich nicht ihr Stil, sie würde sich aber später darum kümmern. Dann fiel ihr Blick auf Glens Jackett von letzter Woche. So ungern sie es auch hergab, sie holte es trotzdem vom Türhaken und nahm es mit. »Ich glaube, das gehört dir. Vielleicht hätte ich es reinigen lassen sollen.« Das hätte sich eigentlich so gehört. Wie nachlässig von ihr.
Glen gab ihr die Taschen, nahm ihr mit einem Finger das Sakko ab und legte es sich über den Arm. »Dann hätte es aber nicht mehr nach mir gerochen.«
Sie blieb stehen. »Wer behauptet denn, dass ich an deinem Jackett geschnüffelt habe?«
Sie blinzelte kurz, dann sagte sie nur: »Lass uns nicht weiter darüber reden.«
Er begleitete sie grinsend zum Auto.
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Glen liebte es, sie beim Lachen zu beobachten. Er hatte extra einen Jeep ohne Verdeck gemietet, damit Mary gleich zu Beginn nicht mehr an ihre Frisur denken würde.
Sie hielt sich den Pferdeschwanz und genoss den Fahrtwind, als sie zum Hafen fuhren.
»Fragst du gar nicht, wohin es geht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich schon noch herausfinden.«
Ein Parkwächter nahm den Jeep entgegen und Glen begleitete Mary zu ihrem nächsten Transportmittel.
»Ein Boot?«
Es war ein Charterboot mit ungefähr zehn weiteren Passagieren. »Nach Catalina.«
Mary kniff die Augenbrauen zusammen. »Hab ich dir schon gesagt, dass ich richtig seekrank werde?«
Oh nein! »Du wirst seekrank?«
Sie hielt seinem Blick stand, erlaubte sich dann aber doch ein Schmunzeln.
»Oh, das wirst du noch büßen.«
Kopfschüttelnd lachte sie. »So leicht, dich reinzulegen.«
Die Fahrt nach Catalina dauerte eine knappe Stunde. Mary hatte beim Fliegen schon so gegrinst, jetzt aber strahlte sie richtiggehend. Sie liebte das Meer. Sie saßen auf der Rückseite des Schiffes, wo sie zu beiden Seiten vom Wind geschützt waren.
Zwei andere Passagiere unterhielten sich mit ihnen, über das Wetter, über ihre Berufe. Oder, im Falle des Paares, was sie vor ihrem Ruhestand gemacht hatten. Sie lebten auf Catalina und kamen nur zweimal im Monat zum Einkaufen aufs Festland.
Mary erzählte, dass sie Therapeutin sei, und Glen sagte, er sei Pilot.
Mary beobachtete ihn, als er dem Paar nur die halbe Wahrheit sagte, und gab natürlich nicht preis, womit er tatsächlich seinen Lebensunterhalt verdiente.
Als sie auf der kleinen Insel angekommen waren, trennten sich ihre Wege. »Wie wäre es mit einem Mittagessen?«, schlug er vor.
»Ja, los geht’s mit dem Mästen.«
Glen legte ihr die Hand auf den Rücken und geleitete sie sanft durch das Gedränge.
Catalina war an der breitesten Stelle nur ungefähr dreizehn Kilometer breit und es gab nur eine Stadt, Avalon. Zur Freude der Touristen konnte man den Ort gut zu Fuß erkundschaften. Ohnehin waren auf der Insel nur Golfwagen und Fahrräder erlaubt.
»Wir haben eineinhalb Stunden bis zu unserem nächsten Abenteuer«, sagte Glen zu Mary, als sie durch die Straßen mit Restaurants und Andenkenläden schlenderten.
»Weißt du schon, wo wir zum Essen hingehen?«, wollte sie wissen.
»Das darfst du heute aussuchen. Ich war letztes Wochenende dran.«
Sie nahm seine Hand und zog ihn in ein mexikanisches Restaurant.
Mary liebte scharfes Essen. Sie gab auf alles obendrein eine scharfe Sauce und begann noch nicht einmal zu schwitzen, als sie sich eine Peperonischote in den Mund steckte.
Danach gingen sie zur Anlegestelle zurück. Dort wartete bereits ein kleines Segelboot mit dreiköpfiger Besatzung darauf, sie um die Insel herumzufahren, sodass sie nur noch das Rauschen der Wellen hören würden.
Mary ging in die Kajüte, um sich umzuziehen. Als sie wieder erschien, hatte sie ein Strandtuch um sich geschlungen, darunter verbarg sich der knapp bemessene rote Stoff, der sich bereits in Glens Gehirn eingebrannt hatte.
»Wenn Sie beide fertig sind, kann es losgehen«, sagte der Kapitän, als sie saßen.
Glen stützte die Arme auf die Reling und empfahl Mary, sie solle sich bequem hinsetzen und entspannen. »Es wird dir gefallen«, sagte er so leise zu ihr, dass nur sie es hören konnte.
»Gut, dass ich auf Booten nicht grün im Gesicht werde, sonst wäre dieser Tag ein Desaster.«
Glen legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie zu sich heran. Sie passte so perfekt in seine Arme.
Die Crew zog die Segel hoch, der Wind blies in das Tuch und auch unter Marys Sarong. Glen durfte aus der Nähe sehen, was eine Kamera niemals so gut einfangen könnte. Mary legte den Kopf schräg in den Wind, die Gischt spritzte ihr ins Gesicht.
Sie sahen Delfine. Nannte man das bei Delfinen auch einen Schwarm? Glen wusste es nicht und sie diskutierten zehn Minuten lang darüber, bevor sie versuchten, es zu googeln. Allerdings war das Internet so schwach, dass sie die Handys ausstellten und wegpackten.
Mary holte Sonnencreme aus der Tasche und zog seine Aufmerksamkeit auf sich, indem sie die Lotion großzügig auf Armen und Beinen verteilte. »Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«
Er wollte bejahen, als ihm auffiel, dass er tatsächlich überhaupt nicht zugehört hatte. »Nein. Meine Ohren funktionieren nicht, wenn du das hier machst.«
Sie ließ das Strandtuch erst bis zur Hüfte sinken und nahm es dann ganz ab. Jetzt stellte auch Glens Gehirn das Denken ein. Sie war einfach wunderschön. Kurvig an den richtigen Stellen, schlank an den anderen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. »Du hast ein Bild von mir auf deinem Handy.«
Für den Bruchteil einer Sekunde riss er sich von ihrem Anblick los und würde sich gleich erneut einen Blick erlauben, wenn sie es nicht merkte. »Ist nicht das Gleiche.«
»Es ist nur ein Bikini.«
»Ich schaue nicht auf den Bikini.«
Vielleicht war es nur das gespiegelte Sonnenlicht, doch hätte er schwören können, dass sie gerade rot wurde. »Warum bist du Komplimente nicht gewohnt?«
Sie cremte sich weiter ein, diesmal etwas höher an ihren Oberschenkeln. Ihre Fingerspitzen fuhren unter den Stoff.
Haben die vielleicht ein Glück, diese Fingerspitzen.
»Ich bekomme nicht so oft welche, wie du denkst.«
Er wartete darauf, dass es endlich eine Stelle gab, an die sie nicht selbst kam. Dann nahm er ihr die Tube aus der Hand. »Heißt entweder, dass du sonst nicht im Bikini zum Schwimmen gehst oder dass du dich mit den falschen Männern umgibst.«
Sie zog den Pferdeschwanz nach vorne und streckte ihm den Rücken entgegen. Ihre Haut war weich und warm. Seine Hände strichen über ihre Schultern und verteilten mit langsamen, aber kräftigen Bewegungen die Lotion. Wenn er Mary beim Auftragen der Creme ein bisschen massierte, würde sie vielleicht gar nicht merken, dass er sich sehr viel Zeit dabei ließ. Aus diesem Grund massierte er mit beiden Daumen links und rechts entlang der Wirbelsäule und löste ihre Verspannungen an den Schultern. Mary hörte auf zu sprechen und begann, entspannt zu stöhnen.
Allein das Geräusch brachte ihn in einen Zustand höchster Erregung, sodass er tief einatmete.
Reiß dich am Riemen.
Dass er in Gedanken zu sich selbst sprach, war nichts Neues. Eigentlich tat er das ständig, seit er sich mit Mary traf. Er hatte sich vorgenommen, es langsam angehen zu lassen, damit er es sich nicht mit ihr verscherzte. Schließlich hatten sie viele gemeinsame Freunde und die Chemie zwischen ihnen stimmte so sehr, dass es nicht zu schnell gehen durfte.
Mary wurde Wachs in seinen Händen.
»Wie wäre es, wenn ich mich hinlege und du einfach die nächste Stunde so weitermachst?«
»Wir haben Publikum und ich trau mir nicht über den Weg, dass ich ein Gentleman bleibe, wenn ich das länger mache.«
Sie warf ihm über die Schulter einen Blick voller Vertrauen zu. »Du überraschst mich.«
Er machte schneller weiter, damit seine Erektion nicht noch stärker wurde. »Ach, und warum?«
»Lass es mich mal so ausdrücken: Ich hätte nicht erwartet, dass du so fürsorglich mit mir umgehst.«
»Was hast du denn erwartet?«
Sie lehnte sich zurück und wollte ihm etwas ins Ohr flüstern, als ihr Arm seine Erektion streifte.
Er rührte keinen Muskel. Mary schenkte ihm ein wissendes Grinsen. »Ich hätte gedacht, dass du mehr mit deinem kleinen Freund hier denkst.«
»Mein kleiner Freund hat seinen eigenen Willen. Aber ich höre nicht immer auf ihn.«
Mary legte die Hand auf seinen Schenkel und deutete mit dem Kopf zum Meer. »Das Wasser ist recht frisch. Nur für den Fall, dass du eine kleine Abkühlung brauchst.« Die Frau liebte es, ihn zu necken.
Aber statt die Crew zu bitten, die Segel einzuholen, zog er Mary an den Hüften zu sich und ließ es nicht mehr zu, dass sie das Tuch wieder umband. »Ich habe eine viel bessere Idee. Du bleibst einfach hier sitzen, bis es weggeht, damit ich mich nicht zum Affen mache.«
Sie schmiegte sich an ihn. »Manchmal ist es doch ganz gut, ein Mädchen zu sein. Wir können erregt sein, ohne dass es jemand merkt.«
Er verschlang ihren Körper mit Blicken, ließ seine Hand auf ihrer Hüfte. »Deine Brustwarzen recken sich mir entgegen. Und es ist nicht kalt hier.«
Er hielt ihren Arm fest, damit sie ihre Brüste nicht damit verdecken konnte. »Oh nein, das gilt nicht.«
»Mir ist aber kalt«, sagte sie.
»Du lügst.«
Sie schauderte, doch hatte sie kein bisschen Gänsehaut.



KAPITEL 13
Mary erwachte aus ihrem Traum und spürte immer noch das Schaukeln des Bootes, auf dem sie den vergangenen Tag mit Glen verbracht hatte. Und sie war erregt. Sehr.
Sie waren zum Hafen zurückgekehrt, waren mit der öffentlichen Fähre zum Festland zurückgefahren und hatten dort zu Abend gegessen, bevor er sie nach Hause fuhr.
Er hatte sie zur Tür begleitet und sie wie ein verliebter Teenager geküsst. Doch seine Hände hatte er sehr in Schach gehalten und sich mit heiserer Stimme von ihr verabschiedet.
Und Mary, so offenherzig sie auch manchmal sein konnte, hatte nichts selbst in die Hand genommen oder ihn gar mit in die Wohnung gezogen. Stattdessen hatte sie ihm einfach nur zum Abschied gewinkt und den Abend, wie Glen wahrscheinlich wohl auch, mit einer kalten Dusche beendet.
Doch jetzt, um zwei Uhr morgens, war sie wach, unglaublich erregt und völlig frustriert. Sie wendete ihr Kissen auf die kühle Seite, schlug mit der Faust hinein, drängte die Gedanken an den Mann fort, dessen Lächeln ihren Körper vor Sehnsucht schmerzen ließ.
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»Ich muss jetzt mal mit diesem Mann sprechen, wenn er sich nicht traut!« Wenn es nicht so früh am Morgen gewesen wäre, hätte Mary vielleicht gut gefunden, was Dakota da sagte.
»Was willst du ihm denn sagen?«
Dakota bewegte sich erstaunlich flink mit ihren Krücken. Walt und Leo hatten gerade ihre Vater-Sohn-Zeit an diesem Sonntagmorgen und Dakota war wieder kurz nach Sonnenaufgang bei ihr, um alle Einzelheiten des Wochenendes zu erfahren.
»Ich würde ihm sagen, dass du nicht so eine bist, die den ersten Schritt wagt.«
»Ich könnte aber den ersten Schritt wagen.«
Dakota widersprach mit einem Blick.
»Ich könnte, wenn ich wollte.«
»Wie lange kennen wir uns schon?«, fragte Dakota.
»Seit sechs Jahren.«
»Und wie oft hast du in den vergangenen sechs Jahren den ersten Schritt gemacht?«
Sie zuckte zusammen. »Ich bin doch von Nonnen großgezogen worden.«
»Da frage ich mich –«
»Oh Gott, das hab ich ganz vergessen, dir zu erzählen«, unterbrach Mary sie. »Mary Frances hat einen Freund.«
Dakota blieb der Mund offen stehen.
»Ich weiß! So habe ich auch reagiert. Einen Freund, Dakota. Sie trinkt mit einem Witwer zusammen Kaffee und isst Tiramisu.«
»Meinst du Tiramisu am Abend und Kaffee am nächsten Morgen?«
Mary fragte sich, ob es am Einfluss ihrer besten Freundin lag, dass sie sich genau dieselbe Frage vor einer Woche gestellt hatte.
»Sie hat es abgestritten.«
»Hast du sie das etwa gefragt?«
»Ich war schockiert. Ich habe alles Mögliche gefragt, was ich wahrscheinlich nicht hätte fragen sollen.«
»Ich will ihn kennenlernen«, verkündete Dakota. »Welche Art Mann geht mit einer Ex-Nonne aus? Wie alt ist Mary Frances?«
»Achtundfünfzig.«
»Gar nicht so alt.«
»Ich weiß.«
Dakota griff nach Marys Hand. »Wahrscheinlich ist sie eine achtundfünfzig Jahre alte Jungfrau.«
Das stellte alles plötzlich in ein anderes Licht. »Welch trauriger Gedanke.«
»Erzähl mir von dem Kerl.«
Mary berichtete, was sie wusste, und ließ dabei nichts aus.
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Glen rief diesmal nicht aus einer Höhe von achttausend Metern an. Er schrieb stattdessen eine Kurznachricht. Du hast dein Strandtuch im Jeep vergessen. In Wirklichkeit hatte er es aus Versehen im Fußraum liegen lassen, als er ihr das Badezeug reichte. Die ganze Nacht hatte er an dem Stoff geschnüffelt und sich dabei ein bisschen wie ein Unterhosendieb gefühlt.
Stopf es lieber in die Waschmaschine.
Das werde ich auf GAR KEINEN FALL machen.
Es riecht nach Sonnencreme.
Es riecht nach dir.
Wieder die drei kleinen Punkte auf dem Bildschirm, bis sie schließlich las: Mir gefällt, was ich mir gerade vorstelle.
Ihm auch. Ich muss in meinen Kalender sehen, wegen nächstem Wochenende. Wann kann ich dich am Montag anrufen?
Vor vierzehn Uhr. Ruf auf dem Handy an.
Wir sprechen uns morgen.
Flieg schön vorsichtig.
Mach ich immer, meine Liebe.
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»Ich verlasse ihn.« Nina Golf saß gegenüber von Mary, die verschränkten Hände auf dem Schoß. Die dunkle Sonnenbrille verdeckte die Emotionen in ihren Augen. »Ich kann so nicht weitermachen.«
Das kam für Mary nicht gerade überraschend. Sie hatte das schon seit Monaten geahnt. Statt es laut zu sagen, lehnte sie sich zurück und wartete, ob Nina sich öffnen würde.
»Er ist zu fordernd. Und er ist verrückt. Seit ich bei Bev wohne, ist er wirklich außer sich.«
»Beverly ist eine Freundin von Ihnen, die alleinstehend ist, oder?«
»Richtig.« Nina machte eine Pause. »Aber bloß weil sie single ist, heißt das noch lange nicht, dass wir jeden Abend um die Häuser ziehen und nach Männern Ausschau halten. So ist es nicht.«
Mary wartete.
»Jacob beschimpft mich als Nutte. Ich bin seine Frau. Er darf mir gegenüber nicht ausfällig werden.«
»Da muss ich Ihnen recht geben.«
»Er ist echt ein Arschloch. Hat meine Mutter angerufen und ihr gesagt, dass ich mich durch die Gegend vögle.«
»Nina. Haben Sie Jacob denn erzählt, was letzten Winter vorgefallen ist?« Es wurde Zeit, dass sie ihre Klientin daran erinnerte, dass diese ihrem Mann untreu war, auch wenn der letzte Seitensprung schon ein paar Monate zurücklag.
»Nein. Natürlich nicht.«
»Meinen Sie, Jacob könnte etwas erfahren haben? Sie haben während der Weihnachtszeit viel gestritten.«
Nina nahm die Sonnenbrille ab, wodurch die dunklen Ringe unter ihren Augen, entweder vom Weinen oder von zu wenig Schlaf, zum Vorschein kamen.
»Denken Sie, dass er davon weiß?«
»Was ich denke, ist nicht wichtig. Aber überlegen Sie mal. Sie hatten eine Affäre. Keinen One-Night-Stand, sondern eine Nebenbeziehung, die einige Wochen gedauert hat. Sie haben mir selbst gesagt, wie schuldig Sie sich gefühlt haben, als es vorbei war, und dass Sie sich Ihrem Mann wieder mit neuer Energie widmen wollen. Waren Sie nicht sogar im Januar für Ihre zweiten Flitterwochen auf Hawaii?«
Nina nickte.
»Als Sie wieder zurück waren, gab es sogleich die nächsten Probleme.«
»Weil er so eifersüchtig ist, wenn ich mit meinen Freundinnen ausgehen will.« Nina ging sofort wieder in Verteidigungsposition.
»Was geschieht, wenn Sie mit Ihren Freundinnen ausgehen?«
»Wir trinken was … tanzen.«
»Werden Sie angemacht?«
»Wenn mich Männer attraktiv finden, kann ich das ja nicht verhindern.«
»Davon war nicht die Rede. Wie fühlt es sich an, wenn Sie von anderen Männern angesprochen werden?«
Nina wippte mit dem Fuß. »Ich finde es nicht schlimm. Es ist schön, wenn man sich mal hübsch anzieht und wie eine richtige Frau fühlt.«
»Machen Sie so etwas auch mit Jacob?« Mary wusste die Antwort darauf, stellte die Frage aber trotzdem.
»Jacob hasst es, auszugehen. Er meint, er habe das oft genug gemacht, als er single war.«
»Sie gehen also ohne ihn aus und andere Männer versuchen, Sie anzumachen?«
»Das heißt ja nicht, dass ich gleich mit ihnen schlafe.«
Mary beugte sich vor. »Wir haben schon darüber geredet. Untreue beginnt nicht beim Sex.«
»Ich verliebe mich aber auch nicht in diese Männer.«
»Nina, ich frage Sie nicht, um Sie in eine Ecke zu zwängen, damit Sie etwas Bestimmtes sagen oder glauben. Ich frage Sie, damit Sie bei sich selbst nachspüren und sich diese wichtigen Fragen stellen.« Weil sie sich selbst etwas vormachte, so wie sie hier vor Mary saß und alles abstritt. Wenn Nina nicht ihre Klientin, sondern ihre Freundin wäre, dann würde sie ihr das ins Gesicht sagen. Dass Nina bewusst dabei war, ihre Ehe zu zerstören. »Tragen Sie Ihren Ehering, wenn Sie ausgehen, Nina?«
Ihre Klientin blickte auf die linke Hand, drehte Verlobungs und Ehering.
Sie gab keine Antwort auf die Frage.
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Mary verließ nach neunzehn Uhr die Praxis. Es war schon fast dunkel und sie war erledigt. Sie holte ihr Handy heraus, um ihre Nachrichten abzurufen, während sie zum Auto ging. Glen hatte zwar vor der Arbeit nicht angerufen, dafür um drei eine Nachricht geschrieben, dass er sie später zu Hause anrufen würde.
Sie steckte das Telefon in die Tasche. Plötzlich dachte sie an Grillhähnchen mit Kräutern der Provence und an ihren Lieblingsimbiss, wo sie öfters auf dem Heimweg etwas zu essen kaufte. Ihr Magen knurrte vor Vorfreude.
Sie drehte den Schlüssel. Es kam nur ein schwaches Wimmern. Das Licht im Auto wurde schwächer und ihr rutschte das Herz in die Hose.
Sie versuchte es erneut.
Das Motorgeräusch – oder vielmehr das nicht zu hörende Geräusch – und die Tatsache, dass auf dem Armaturenbrett keine Lichter leuchteten, legten die Vermutung nahe, dass es an der Autobatterie lag.
Eigentlich ging die Innenbeleuchtung immer automatisch aus. Warum war dann die Batterie leer? Das Auto war erst ein paar Jahre alt und hatte gerade mal dreißigtausend Kilometer auf dem Buckel.
Mary stieg energisch aus, öffnete die Motorhaube. Nicht, dass sie eine Ahnung hätte, wonach sie schauen müsste. Der Motor lag fast vollständig hinter einer Kunststoffabdeckung verborgen. Hier und dort sah man etwas herausragen, doch nichts sah so aus, als wäre es offensichtlich kaputt. Sie sah sich auf dem fast leeren Parkplatz um. Vielleicht war noch jemand im Bürogebäude, der ihr Starthilfe geben könnte?
»War ja klar, dass so was spät am Abend passiert«, schimpfte sie vor sich hin.
Sie ließ die Motorhaube geöffnet und kramte gegen den Wagen gelehnt in der Tasche nach ihrer Triple-A-Karte für die Pannenhilfe, dann wählte sie die Nummer.
Ein Scheinwerferpaar leuchtete sie an, fuhr aber weiter. Wahrscheinlich besser so, denn es behagte ihr nicht gerade, die Aufmerksamkeit von irgendwelchen Fremden auf sich zu ziehen, wenn sie alleine auf einem verlassenen Parkplatz stand.
»Hier ist der Pannendienst Triple A. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Guten Abend, ich glaube, meine Batterie ist leer.«
Das Auto hielt jetzt doch an.
»Wo befinden Sie sich gerade?«
Mary sagte der Frau am Telefon die Adresse und behielt dabei das Auto hinter sich im Blick.
»Brauchen Sie Hilfe?«, hörte sie den Fahrer, der das Fenster heruntergelassen hatte.
Mary beugte sich hinab. »Ich telefoniere gerade mit dem Pannendienst.«
»Okay … Ach, Sie sind’s, Mary?«
Mary schaute genauer. »Kent?«
»Ma’am?«
»Entschuldigung, warten Sie kurz«, sagte sie zur Frau vom Pannendienst.
Kent ließ den Motor laufen und stieg aus. »Was ist los?«
»Ich glaube, es ist die Batterie.«
Kent zeigte mit dem Daumen nach hinten. »Ich habe ein Starterkabel.«
»Wirklich? Das ist ja super.«
»Ma’am? Soll ich einen Pannenhelfer schicken?«
Mary sprach wieder ins Telefon. »Ich glaube, es ist doch nicht nötig. Hier ist jemand, der mir helfen kann.«
»Danke, dass Sie Triple A angerufen haben. Melden Sie sich gerne wieder, wenn Sie doch unsere Hilfe in Anspruch nehmen möchten.«
Kent ging zu ihrem Auto und krempelte dabei die Ärmel seines weißen Hemdes hoch.
»Ich weiß nicht, wie das sein kann. Die Lichter schalten sich automatisch aus und selbst die Innenbeleuchtung geht nach spätestens zwei Minuten aus.«
Er fummelte an den Kabeln herum, die die Batterie mit dem Motor verbanden.
»Versuchen Sie noch mal, den Motor zu starten.«
Sie setzte sich auf den Fahrersitz und drehte den Schlüssel.
Das Auto stöhnte auf, sprang aber nicht an.
»Klingt definitiv nach der Batterie. Ich stelle mein Auto vor Ihres.«
Kent rangierte, sodass beide Autos mit der Schnauze voreinander standen, dann öffnete er auch die Haube von seinem Wagen. Mary blieb, wo sie war, und wartete darauf, dass er die Starterkabel befestigte.
»Gut, dass ich heute länger gearbeitet habe«, sagte er.
»Perfektes Timing.«
»Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie hier arbeiten.«
»Ja, in dem Gebäude befindet sich meine Praxis.«
»Aha.« Er verschwand für ein paar Sekunden im Motorraum. »Versuchen Sie es jetzt mal.«
Sie setzte sich wieder ans Steuer. »Komm schon.«
Der Motor brauchte ein paar Sekunden, dann sprang er tatsächlich an. »Oh, Gott sei Dank.«
Mary ließ ihn laufen, stieg wieder aus. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«
Kent entfernte das Kabel und schloss die Motorhaube. »Gern geschehen.«
»Ich weiß wirklich nicht, wie es sein kann, dass sich die Batterie entladen hat.«
Er rieb die Hände aneinander. »Ich würde das an Ihrer Stelle mal untersuchen lassen. Sie wollen ja nicht irgendwo stehenbleiben, wo es vielleicht noch unheimlicher ist.«
»Stimmt. Ich bringe es morgen gleich zur Werkstatt. Wirklich, Kent, vielen Dank.«
Er kam ein bisschen näher und lehnte sich gegen ihr Auto. »Sie können mir danken, indem Sie mit mir ausgehen.«
Sie bemühte sich, weiter zu lächeln, merkte aber, dass sie sich dabei auf die Lippe biss. Letzten Monat wäre sie wahrscheinlich noch auf sein Angebot eingegangen. »Äh, also, es ist so … Ich bin mehr oder weniger schon vergeben.«
»Oh. Mehr oder weniger?«
»Na ja, wir kennen uns schon eine Weile …« Warum erklärte sie das einem Fremden? »Wir gehen aber erst seit Kurzem miteinander aus.«
»Klingt nach einer ernsthaften Beziehung.«
Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Könnte es werden.«
»Dann gehen sie also nicht mit zwei Männern gleichzeitig aus?«
Mary schüttelte den Kopf. »Das habe ich im College ausprobiert. Hat nicht gut funktioniert.«
Seine Brust hob sich und fiel mit einem lauten Seufzer. »Na gut, wenn sich etwas ändern sollte, sagen Sie es mir.«
Gott sei Dank. »Mach ich.«
Er deutete wieder mit dem Zeigefinger auf sie. »Ich werde darauf zurückkommen.«
Er schloss die Motorhaube und verstaute die Kabel wieder im Kofferraum.
»Noch mal vielen Dank.«
»Gern geschehen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Mary.«
Als sie wieder alleine im Auto saß, merkte sie erst, wie angespannt sie war. Kent fuhr hinter ihr vom Parkplatz und winkte, als sie an der ersten Kreuzung in entgegengesetzte Richtungen fuhren. Mary pustete erleichtert die Luft aus.



KAPITEL 14
Glen hielt den Hörer in der Hand. Er hatte gerade auf ihrem Festnetz eine Nachricht hinterlassen und überlegte, ob er es auch noch auf dem Mobiltelefon probieren sollte. Doch sie hatte gesagt, dass sie heute länger arbeiten würde und dass sie, wenn sie in der Praxis war, immer das Handy ausstellte.
In Kalifornien war es schon fast neun Uhr abends und er begann langsam, sich Sorgen zu machen.
Hatte es ihn eigentlich jemals gekümmert, wenn er eine Frau nicht erreichen konnte?
Er hörte wieder ihren Anrufbeantworter und wollte gerade auflegen.
»Hallo? Glen?«
»Da bist du ja endlich.« Ihre Stimme ließ ihn lächeln.
»Ja. Mann, das war vielleicht ein Tag. Kann ich dich gleich zurückrufen? Bin gerade erst zur Tür reingekommen.«
»Klar.«
»Okay. Fünf Minuten.« Sie legte auf.
Als sie zurückrief, hatte er es sich auf seinem Ledersofa im Wohnzimmer gemütlich gemacht und die Füße auf den Sofatisch gelegt.
»Hi«, sagte er.
»Auch hi. Du bist aber noch spät auf.«
»Ich habe mein alltägliches Gespräch mit dir heute verpasst. Nicht dass du denkst, ich habe deine Nummer verloren.«
»Ich hätte gehofft, dass du sie mittlerweile auswendig weißt.«
Wusste er auch längst, das würde er ihr aber nicht auf die Nase binden. »Du kommst ganz schön spät von der Arbeit.«
»Hatte lange zu tun. Und dann ist mein blödes Auto nicht angesprungen.«
»Warum, was ist passiert?«
»Die Batterie war leer. Aber keine Ahnung warum. Ich bringe es morgen in die Werkstatt und lasse nachsehen. Und jetzt werde ich dir etwas vorschmatzen, während wir telefonieren. Hoffe, es macht dir nichts aus, ich verhungere fast.«
Er lachte. »Mach nur. War noch irgendwer aus deinem Bürokomplex da, der dir Starthilfe gegeben hat?«
»Jemand aus dem Nachbargebäude. Bei mir waren schon alle weg. Ich hasse es, wenn das Auto Zicken macht. Dakota sagt mir immer, dass ich einen Elektroschocker in meiner Handtasche brauche, für Fälle wie diesen, wo ich mutterseelenallein auf dem Parkplatz stehe.«
Da musste er Dakota recht geben. Mary wäre als schöne blonde Frau ein attraktives Opfer, wenn sie eine Panne in der falschen Umgebung hätte. »Ich gehe mal davon aus, dass du keinen besitzt.«
»Nein. Als Dakota Walt letztes Jahr eins damit verpasst hat, hab ich mir irgendwie gedacht, dass die Dinger doch zu gefährlich sind.«
»Warum hat sie Walt einen Elektroschock verpasst?«
»Es war ein Versehen. Er ist auf einem dunklen Parkplatz von hinten auf sie zu gekommen und sie hat nicht gewusst, dass er es war. Wochenlang hat sie ein ziemlich schlechtes Gewissen gehabt. Gelacht hat sie zwar trotzdem, aber sich auch Vorwürfe gemacht.«
»Klingt lustig.«
»War es auch. Jedenfalls hätte ich heute sowieso keinen gebraucht, also ist alles gut.« Er hörte sie kauen. »Übrigens, wegen diesem Wochenende …«
»Mhm?«
»Es gibt da eine Dinnerparty, auf die ich am Samstag gehen muss.«
Sie trank etwas, bevor sie antwortete. »Ich verstehe. Auch wenn ich unsere gemeinsamen Wochenenden sehr genieße, kann ich schlecht erwarten, dass du dir alle für mich freihältst.«
Er freute sich, dass sie das anscheinend ernst meinte, und auch, dass sie ein wenig enttäuscht klang. »Ich hätte gerne, dass du mich begleitest.«
Sie räusperte sich. »Ich soll dich nach Connecticut begleiten?«
»Die Party ist in Manhattan, aber ja, du sollst mich begleiten.«
Mary schwieg einen Moment und er dachte schon, dass sie wieder den Mund voll hatte. »Äh, also ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Also sage ich einfach, wie es ist.«
»Gut, schieß los.«
»Ich … ich kann mir keinen Flug an die Ostküste leisten. Nicht jetzt, da ich die ganzen Handwerkerkosten –«
»Mary –«
»Ich würde wirklich gerne mitkommen. Und es ist ja auch nur fair, wenn ich mal zu dir komme, nachdem du bisher immer zu mir gekommen bist. Ich meine –«
»Mary –«
»Und mein Auto, wer weiß, was damit jetzt schon wieder ist –«
»Mary!«
»Tut mir leid, ich brabble vor mich hin.«
»Ich schick dir einen Flieger. Ich hätte sowieso nicht gefragt, ob du herkommst, ohne dir einen Flug anzubieten. Ich habe am Freitag Besprechungen und kann leider nicht selber kommen, um dich abzuholen, wir haben aber einen Leerflug von Los Angeles am Freitagabend. Oder wenn du lieber am Samstag fliegst, kann ich das auch arrangieren. Sag einfach nur, dass du mitkommst.«
»Fühlt sich dann aber so an, als würde ich dich ausnutzen.«
Er wusste schon, dass sie das sagen würde. »Du hast ja nicht mich gefragt, sondern ich dich.«
»Ich weiß nicht …«
Er probierte eine neue Taktik. »Dakota und du, ihr seid doch beste Freundinnen, oder?«
»Du wechselst das Thema.«
»Antworte einfach auf meine Frage, Mary. Ihr seid enge Freundinnen, richtig?«
Er hörte sie seufzen. Ohne Essen im Mund. »Ja. Sie ist meine Familie.«
»Und ihr zwei redet miteinander über alles, oder?« Wenn es eines gab, das Glen über Frauen wusste – abgesehen von ihrem Heißhunger auf Schokolade zu bestimmten Zeiten des Monats –, dann war es die Tatsache, dass sie alles miteinander besprachen.
»Ja.«
»Gibst du ihr auch manchmal einen Rat?«
»Was?«
»Zum Beispiel als sie Walt einen Elektroschock verpasst hat, habt ihr darüber geredet?«
»Klar haben wir darüber geredet, wie hätte ich dir sonst davon erzählen können, wenn wir nicht darüber geredet hätten?«
»Du hast ihr also einen Rat erteilt?«, fragte er wieder.
»Ich habe ihr gesagt, dass sie sich nicht schuldig fühlen darf, wenn sie jemandem, der von hinten auf dem finsteren Parkplatz heranschleicht, eine verpasst, selbst wenn es ihre eigene Mutter wäre. Wenn man Angst hat, muss man sich verteidigen. Das ist normal.«
Glen grinste in seinem dunklen Wohnzimmer. »Du hast ihr also deine professionelle Einschätzung des menschlichen Verhaltens gegeben.«
»Kampf oder Flucht. Ja, professionell.«
»Und hat Dakota dir auch schon mal eines ihrer Bücher geschenkt?«
Mary zögerte mit der Antwort. »Ich bin ihre beste Freundin. Natürlich gibt sie mir immer ein Exemplar.«
Glen musste seine nächsten Worte vorsichtig wählen, damit Mary nicht dachte, er würde sie aufs Glatteis führen, egal wie gut sein Vergleich funktionierte.
Er wartete und sagte dann etwas, das tatsächlich stimmte: »Ich vermisse meine Mutter.«
»Du wechselst schon wieder das Them… Warte, was hast du gerade gesagt?«
Er merkte, wie sich seine Brust zusammenschnürte, als er es aussprach. »Ich vermisse sie. Ich vermisse auch meinen Dad. Aber bei meiner Mutter … Ich weiß nicht, wir hatten in den letzten Jahren nicht viel Zeit zusammen und es fühlt sich so an, als hätte ich etwas verpasst.«
Er hörte, wie Mary die Luft anhielt. »Ach, Glen. Das ist ganz verständlich. Sie ist viel zu früh aus deinem Leben getreten.«
»Ich weiß. Aber das ändert nichts daran.«
»Das ändert nichts, das stimmt.«
Sie schwiegen beide einen Moment lang. Er hatte gar nicht gewusst, wie schwer es war, darüber zu sprechen. Er hatte es eigentlich gesagt, weil er damit etwas Bestimmtes erreichen wollte, doch jetzt fühlte er sich tatsächlich besser, weil er es laut ausgesprochen hatte.
»Ich kann am Freitag nach fünf kommen und muss Montag früh wieder zurück sein.«
Glen schloss die Augen. »Meine Mom hätte dich gemocht.«
»Du musst mir mal Bilder von ihr zeigen.«
»Sie war eine schöne Frau …« Glen erzählte Mary, wie er und Jason gedacht hatten, dass das Baby im Bauch seiner Mama ein Mädchen werden würde. Und wie sie Trent geschminkt und sich darüber köstlich amüsiert hatten. »Erzähl das aber bloß nicht Monica … Ach, was rede ich da. Ich weiß ja, dass Frauen keine Geheimnisse für sich behalten können.«
»Doch, können wir schon. Nur halt nicht solche lustigen und unschuldigen. Eine Frau muss doch wissen, wenn ihr Ehemann ein unfreiwilliger Transvestit war.«
»Ich werde mal die Bilder suchen, die wir an dem Tag gemacht haben. Vielleicht kann ich ihm zum Geburtstag eines rahmen lassen.«
Er liebte Marys Lachen.
»Ich organisiere alles für dieses Wochenende. Das Dinner ist übrigens sehr förmlich.«
»Bodenlang förmlich oder eher wie das, was ich in San Francisco anhatte?«
»Frag mich was Leichteres.«
»Männer! Was ziehst du denn an, einen Anzug oder einen Smoking?«
»Einen Smoking.«
»Dann weiß ich Bescheid.«
»Wirklich? Keine weiteren Fragen?«
»Wenn du nicht gerade der Trauzeuge bei der Hochzeit deines besten Freundes bist, dann trägt man einen Smoking nur zu hochoffiziellen Anlässen. Auch ohne zu wissen, wohin wir gehen, weiß ich somit, dass Abendgarderobe erwartet wird.«
»Ich wusste gar nicht, dass ich mit Fräulein Knigge ausgehe.«
»Und ich wusste nicht, dass ich mit Mr Ahnungslos ausgehe. Ich hätte gedacht, du wüsstest, was eine Frau zu welchem Anlass anzieht, bei deiner langen Liste an Verflossenen.«
Er hätte wegen dieser Anspielung auch sauer sein können, doch wussten beide nur allzu gut, dass es sich um die Wahrheit handelte. Glen hielt den Hörer weg, während er gähnte.
»Du solltest ins Bett gehen«, meinte sie.
»Hast du das etwa gehört?«
»Habe ich.«
»Hier ist es schon nach Mitternacht.« Um neun musste er wieder im Büro sein.
»Dann sage ich besser gute Nacht.«
»Okay. Ich rufe dich diese Woche noch an, um die Einzelheiten zu klären.« Er wartete darauf, dass sie das Telefonat beendete.
»Glen?«
»Ja?«
»Glaub bloß nicht, dass ich nicht gemerkt hätte, was du vorhin versucht hast, mit deinen Fragen zu Dakota und mir. Und als du mir von deiner Mom erzählt hast. Ich will nur nicht, dass du denkst, ich treffe mich mit dir wegen der Vorteile, die ich dadurch habe.«
»Tu ich nicht.«
»Dann bin ich froh, dass wir das geklärt haben. Jetzt geh ins Bett.«
Er lachte. »Jawohl, meine Liebe.«
Sie legte auf, ohne sich weiter zu verabschieden.
Glen hätte nicht glücklicher sein können.
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Der Lärm eines Vorschlaghammers holte sie aus dem Bett. Nach einem Blick auf den Wecker hielt sie sich die Augen zu. Es war halb acht in der Früh. Ihre Nachbarn würden ziemlich verärgert sein.
Schnell griff sie nach dem Bademantel und eilte die Treppen hinunter, während sie den Namen des Installateurs rief: »Leroy!«
Der Lärm wurde lauter, je näher sie der Quelle kam.
»Leroy!«
Hinter dem Plastikvorhang konnte sie den Umriss zweier Männer ausmachen. Sie öffnete den Reißverschluss und stand vor dem Handwerker, der mit dem Rücken zu ihr den Schlaghammer bediente. Mary berührte ihn an der Schulter, um auf sich aufmerksam zu machen.
Keine Reaktion.
Dann klopfte sie mit der ganzen Hand auf seinen Rücken, sodass er zusammenzuckte und sich erschrocken umdrehte. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich, als er Mary sah.
Sie machte eine schneidende Geste vor ihrem Hals, um anzudeuten, dass er die Maschine ausstellen solle.
Als der Lärm endlich aufhörte, brummten ihr die Ohren.
»Haben Sie eigentlich auf die Uhr geschaut?«
Beide Männer sahen sie an. »Mein Englisch nix gut«, sagte der eine mit mexikanischem Akzent.
»Mein Spanisch ist noch schlechter.« Sie kannte die beiden Arbeiter nicht. »Wo ist Leroy?«
Der Mann, der vor der Tür stand, antwortete: »Leroy später kommen.« Er fuchtelte in der Luft herum.
»Okay.«
Der andere mit dem Bohrmeißel machte ein zufriedenes Gesicht, dann wandte er sich wieder seinem riesigen Werkzeug zu.
»Nein, nein, nein! Hier schlafen noch Leute!«
»Nix arbeiten?«
Beide sahen sie verwirrt an.
Mary zeigte auf ihr Handgelenk. »Uhrzeit!«, sagte sie. Dann presste sie die Handflächen aneinander und legte sie an die Wange wie ein Kissen. »Leute schlafen. Ich habe Leroy gesagt, dass er erst nach zehn Uhr anfangen kann.«
Die beiden Männer sahen sich ratlos an und redeten miteinander auf Spanisch.
Wieder probierte es der andere. »Wir fertig um zehn.«
»Nein. Anfangen um zehn.« So klappte das nicht. Sie warf beide Hände in die Luft. »Warten Sie. Ich rufe Leroy an.«
Zum Glück besaß der Chef der beiden ein Handy und ging auch sofort ran.
»Leroy! Was soll das?«
»Moment, wer ist bitte dran?«
»Hier ist Mary Kildare. Ihre beiden Männer wecken mit dem Schlagbohrer die ganze Nachbarschaft auf.«
»Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass wir heute den Beton aufreißen.«
»Und ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie erst nach zehn anfangen sollen.«
»Die Männer müssen danach noch auf eine andere Baustelle.«
Es war zu früh für solche Diskussionen. »Dann schicken Sie sie eben zuerst auf die andere Baustelle und dann sollen sie später wiederkommen.«
»Das geht nicht. Bei der anderen Baustelle gibt es ein Baby im Haus.«
Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. »Meine Nachbarn haben auch Babys. Leroy, es geht auf gar keinen Fall, dass Ihre Männer um diese Uhrzeit solchen Lärm machen. Ich wohne in einem Reihenhausapartment, die Nachbarn grenzen direkt an meine Wohnung.«
»Dann dauert es aber entsprechend länger, bis wir fertig werden.«
Mary kniff sich in die Nasenwurzel, damit sie nicht anfing, zu fluchen. »Wie viel länger?«
»Ich kann meine Männer frühestens am Donnerstag wieder zu Ihnen schicken.«
»Das wird langsam albern.«
»Wenn die Jungs am Donnerstag kommen, könnte ich am Samstag –«
»Samstag geht’s bei mir nicht.« Sie wollte nicht, dass er am Wochenende kam, wenn sie weg war. Dann könnte sie ihn nicht aufhalten, wenn er wieder zu unsittlicher Stunde mit dem Schlagbohrer hantierte.
»Es ist Ihr Boden. Falls die Männer nicht am Donnerstag kommen können, dann Montagfrüh.«
»Montag am Nachmittag!«
»Ach ja, richtig. Die Nachbarn.«
Mary reichte das Telefon an einen der beiden Handwerker weiter und wartete, während er irgendetwas auf Spanisch sagte. Mit Sicherheit schimpfte er über sie, wobei er sie freundlich anlächelte, damit sie nichts merkte.
Wegen des Tumults am Morgen war Mary so spät dran, dass sie kurzerhand den Kaffeebecher zu ihrem ersten Termin mitnahm. Als sie hinter dem Steuer saß und den Schlüssel im Zündschloss drehte, protestierte der Motor. Im Gegensatz zum Vorabend aber zeigte er sich gnädig und sprang an. Das kurze Stottern erinnerte sie allerdings daran, was sie an diesem Morgen eigentlich hätte machen sollen, statt sich mit den Handwerkern herumzustreiten.
Um alles noch schlimmer zu machen, erschien ihr erster Klient nicht zum vereinbarten Termin. Er rief noch nicht einmal an. Nun hatte sie zwei Stunden Leerlauf zwischen elf und dreizehn Uhr.
Mary entschied sich, die Zeit zu nutzen und ihr Auto in die Werkstatt zu bringen. Als sie losfahren wollte, sah es so aus, als müsse sie erneut irgendwen um Starthilfe bitten, doch beim dritten Versuch sprang der Wagen schließlich an.
Um drei rief der Automechaniker an und unterrichtete sie, dass es bis zum nächsten Morgen dauern würde, bis sie wüssten, warum sich die Batterie von alleine entlud. Um Viertel nach drei rief Leroy an und offenbarte ihr, dass sie erst am Montag kommen würden, um den Boden aufzureißen. Natürlich am Nachmittag. Seine Nachricht klang etwas sarkastisch. Um halb vier hatte Mary Feierabend und wartete vor dem Praxisgebäude auf das Uber-Taxi. Unterdessen schrieb sie eine Nachricht an Dakota. Ich komme rüber und bringe Wein mit.
Dakota antwortete sogleich. So schlimm?
Als der Taxifahrer vorfuhr, sprang sie einen Schritt zurück. Sie bestätigte ihm die Adresse, die sie vorher eingegeben hatte, und schrieb weiter. Kannst du dir nicht vorstellen.
»Komm rein«, rief Dakota fröhlich. »Ich bin hier drüben.«
Leos Weinen sagte Mary, wo sich Dakota gerade aufhielt.
»Ja, wer ist denn da wach?« Mary grinste die beiden an. Dakota wickelte Leo und dieser wiederum versuchte, mit seinem Gebrüll die Toten zu wecken.
»Er mag es nicht, wenn sein Popo kalt wird.« Dakota strahlte entzückt ihr Baby an.
»Und wenn dich deine Mami wickelt, wird er kalt, gell?« Ihre Stimme wurde eine Oktave höher, wie immer, wenn Erwachsene mit Babys redeten.
Mary blickte über Dakotas Schulter und spürte zum ersten Mal an diesem Tag ein echtes Lächeln aufsteigen. »Er wächst so schnell.«
Dakota klebte die Enden der Windel fest und zog seine winzige Hose hoch. All das machte sie mit nur einer Hand, mit der anderen stützte sie sich auf die Krücke.
»Wo ist denn Walt?«
»Ich hab ihn einkaufen geschickt.« Dakota humpelte einen Schritt zurück. »Kannst du ihn mal nehmen, während ich mir die Hände wasche?«
Mary wurde steif. Was ließ sie zögern? Dakota nahm die zweite Krücke und humpelte in die Küche.
Mary ballte die Hände zu Fäusten und trat vor ihren Neffen. Vorsichtig mit dem Köpfchen. Er strampelte und knatschte, beruhigte sich aber sofort, als sie ihn hochhob. Er wog fast nichts. Sie legte ihn in die Armbeuge. »Wie geht’s dir, mein Großer?«
Leo schaute sie an und war ganz still.
Bei seinem Anblick wich sofort die Anspannung des Tages. Als Leo wieder zu wimmern begann, schaukelte sie ihn. Die Bewegung schien ihm zu gefallen. »Nicht schlecht für eine Anfängerin, oder?«, flüsterte sie.
»Wurde aber auch mal Zeit«, sagte Dakota von der anderen Seite des Zimmers.
Mary blickte zu ihrer besten Freundin hoch. »Was meinst du?«
»Weißt du, es ist das erste Mal, dass du ihn hältst.«
Leo schaute sie voller Vertrauen an. »Ich glaube, es ist tatsächlich überhaupt das erste Mal, dass ich ein Baby halte.« Sie wusste es ganz genau. »Vielleicht sollte ich mich lieber hinsetzen.«
»Du würdest ihn doch niemals fallenlassen«, sagte Dakota.
Mary setzte sich trotzdem vorsichtig aufs Sofa.
Dakota ließ sich weniger graziös in den Sessel daneben fallen. »Hast du echt noch nie ein Baby auf dem Arm gehabt?«
»Wann hätte ich denn die Gelegenheit dazu gehabt? Ich habe keine Geschwister. Als deine Schwester ihr zweites Kind bekommen hat, war ich auch nicht dabei. Ich bin von Nonnen erzogen worden und die haben gewöhnlicherweise keine Kinder. Also ja, Leo ist mein erstes Baby.«
»Leo ist fast drei Wochen alt, Mary. Ich habe mir langsam Sorgen gemacht.«
Mary strahlte Leo an und schaute wieder zu ihrer Freundin. »Ich hatte Angst, dass es mir nicht gefallen könnte.«
»Was soll einem denn nicht daran gefallen? Wenn er nicht gerade spuckt, ist er doch eigentlich ganz süß.«
Leo machte eine Faust um einen ihrer Finger. »Er ist sogar süß, wenn er spuckt.«
Dakota lachte auf, aber Mary wusste, dass sie nur scherzte.
»Es liegt doch auf der Hand, Dakota. Meine Eltern haben mich ausgesetzt. Ich frage mich eben ständig, ob sie einfach keine Kinder haben wollten. Vielleicht hatten sie nicht dieses Fürsorge-Gen. Und vielleicht haben sie mir das weitervererbt.«
»Das ist doch Quatsch.«
»Nicht unbedingt. Es gibt Studien, die belegen, dass –«
»Das ist gequirlte Scheiße.«
»He, pass auf, wie du redest«, scherzte sie.
Dakota wischte ihre Bedenken ungeduldig fort. »Er versteht noch nichts. Und du gibst einen Haufen Mist von dir.«
Mary stritt das ab.
»Oh, entschuldige, was machst du noch mal beruflich?«, fragte Dakota.
»Anderen Leuten zu helfen ist etwas ganz anderes, als sich um ein Kind zu kümmern.«
»Nein, ist es nicht. Du bist eine, die sich von Natur aus gerne kümmert. Du kannst gar nicht anders. Hast mir sogar gerade gesagt, dass ich keine Kraftausdrücke benutzen darf, weil du dich kümmerst. Du bist von allen, die ich kenne, diejenige, die sich am meisten um andere sorgt. Wenn du auch nur einen Augenblick daran zweifelst, dass du nicht die liebende Tante sein wirst, die Leo braucht, dann tickst du nicht ganz richtig.«
Mary schüttelte den Kopf und kitzelte dabei Leos Näslein mit ihren Haaren. Er schloss die Augen und gab ein sanftes Gurgeln von sich. »Ich ticke wohl schon richtig. Was sagst du dazu, Leo?«
Dakota lehnte sich zurück und legte das blaue Bein auf den Couchtisch. »Dann kann ich jetzt ja Walt schreiben, dass er wieder heimkommen darf.«
Mary verstand nicht gleich. »Was hast du gesagt?«
»Als du dich angekündigt hast, habe ich Walt gebeten, das Haus zu verlassen, bis ich ihn anrufe.«
»Wie, warum das denn?«
»Weil du unseren Sohn noch nie auf den Arm genommen hast und wenn Walt hier gewesen wäre, hättest du dich wieder davor gedrückt.«
Mary kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Da hast du aber eine hinterhältige Mutter, Leo. Pass bloß auf.«
Stunden später, nach ein paar Gläsern Wein und viel Geplauder über Babys und andere Frauenthemen, tapste Mary wieder über die Straße und betrat durch ihre autoleere Garage das durch den Plastikvorhang abgetrennte Wohnzimmer. Sie ging direkt ins Bad und ließ Wasser in die Wanne.
Als sie entspannt darin lag, die Lichter gedimmt und mit einem weiteren Glas Wein in der Hand, rief sie Glen an.
Sein Hallo zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.



KAPITEL 15
Für das Wochenende in der Stadt packte Mary eigentlich viel zu viele Sachen ein, sie hatte aber lieber zu viel Auswahl als zu wenig. Und mit Glen als Reiseführer wusste man schließlich nie, wo man landete oder was auf dem Plan stand.
Mary fuhr mit einem Uber-Taxi zum Flughafen, wo sie von Glens Piloten begrüßt wurde. Sie nahmen ihr das Gepäck ab und führten sie ohne Kontrollen in den Sicherheitsbereich, als ob es den 11. September nie gegeben hätte.
Mary nutzte die Zeit im Flugzeug zum Lesen, machte ein kurzes Nickerchen und sah aus sechstausend Meter Höhe der untergehenden Sonne zu. Das war nun also ihr Leben. Nicht schlecht. Aufgrund ihrer katholischen Erziehung hatte sie einerseits ein schlechtes Gewissen, so in Saus und Braus zu leben, doch andererseits wollte sie sich auch nicht selbst zwicken, um herauszufinden, ob sie alles nur träumte.
Als sie gelandet war, rechnete sie damit, dass ein Wagen sie zum Hotel bringen würde, wo Glen ein Zimmer reserviert hatte. Doch Glen stand höchstpersönlich mit vom Wind zerzaustem Haar an der Flugzeugtreppe, die Hände in den Taschen vergraben.
Sie hüpfte die letzten Stufen hinab, warf die Arme um ihn und begrüßte ihn mit einem Kuss.
»Äh, auch hallo.«
»Ich habe dich vermisst. Wahrscheinlich sollte ich dir so etwas nicht sagen, ist aber leider wahr.«
Glen ließ den Arm um sie gelegt, als der Pilot aus dem Flugzeug stieg. »Danke, dass Sie sie sicher hergebracht haben, Freddy.«
Der Pilot brachte Marys Tasche und gab Glen die Hand. »Jederzeit, Mr Fairchild.«
»Vielen Dank«, sagte auch Mary, als Freddy ging.
Sie hängte sich bei Glen ein und drehte ihr Gesicht in den Wind. »Ich bin mir nie sicher, ob ich ihm vielleicht ein Trinkgeld oder so geben sollte.«
Glen musste lachen. »Bitte fang da nicht etwas an, dem alle anderen folgen müssen.«
»Das war aber die schnellste Reise quer durchs ganze Land, die ich je gemacht habe.«
»Die Flugzeit ist doch immer die gleiche.«
»Ja schon, ich musste aber nicht durch die Sicherheitskontrolle und der Flieger ist ungefähr eine Sekunde, nachdem ich an Bord war, gestartet. Man würde öfters fliegen, wenn es immer so einfach wäre.«
Glen schob ihren Koffer, während sie über das Rollfeld zum Terminal gingen.
Mary blickte sich um. »Moment mal, wie bist du eigentlich hierhergekommen? Ich dachte, nur Passagiere mit einem Flugticket dürfen hier sein.«
Er drückte ihre Schultern, um die er seinen Arm gelegt hatte. »Hattest du denn ein Flugticket?«
»Oh.« Daran hatte sie nicht gedacht. »Dein Leben ist echt verrückt, Glen.«
»Das kann ich nicht leugnen.« Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und wenn sie sich nicht irrte, roch er an ihrem Haar. »Ich habe dich auch vermisst.«
Glen fuhr einen Land Rover. Die Fahrt nach Manhattan verlief relativ zügig, da die Stoßzeit schon fast vorbei war.
»Wir haben eine Suite im Morrison Hotel«, sagte er.
»Entsetzlich.« Dakotas Sarkasmus war ansteckend.
Glen grinste. »Hast du eigentlich schon irgendwen aus Monicas Familie kennengelernt?«
»Nur dich und deine Brüder letztes Thanksgiving.«
Er nickte und wechselte die Spur. In Manhattan war es fast wie versuchter Selbstmord, wenn man die Spur wechselte, ohne zu hupen oder irgendwem den Mittelfinger zu zeigen. Glen schaffte es ohne den Finger.
»Wenn du die Morrisons kennst, wirst du verstehen, warum man in keinem anderen Hotel mehr wohnen darf, falls es eines von ihnen in der Stadt gibt. Warst du schon mal in den Südstaaten?«
»Nicht wirklich. Ich glaube, die Konferenz in Florida letztes Jahr zählt nicht, oder?«
»Nein. Ich spreche von Texas. Georgia. North und South Carolina.«
»Steht auch auf meiner Löffelliste«, sagte Mary. »Ich war noch nie in Dakotas Heimatstadt.« Aber bis letztes Jahr hatte Dakota diese Stadt gemieden wie ein Fisch das Land.
»Gastfreundschaft wird dort ganz groß geschrieben. Jeder, den ich bisher aus dem Süden kennengelernt habe, wäre beleidigt, wenn man ein angebotenes Übernachtungsplätzchen oder eine Essenseinladung ausschlägt.«
»Bist du sicher, dass sie nicht einfach nur höflich sein wollen?«
»Nein, sie sind zutiefst beleidigt.«
Mary hatte immer gedacht, Dakota mache Scherze, wenn sie genau das von den Südstaaten erzählte. »Wenn ich also, sagen wir mal, nach Seattle reisen würde und ich würde Monica nicht nach einer Unterkunft im Morrison Hotel fragen, dann wäre sie ernsthaft beleidigt?«
»Ach nein. Monica würde das verstehen. Aber du müsstest ihre Schwester Jessie kennenlernen oder eben ihre angeheiratete Familie, die Morrisons. Beleidigt wäre eine Untertreibung.«
»Gut, dann übernachte ich halt im Morrison Hotel.«
Er lachte. »Du hast eine schnelle Auffassungsgabe.«
Das Morrison Hotel bot einen herrlichen Blick auf den Central Park. In der Ecksuite gab es ein Wohnzimmer, ein Esszimmer und eine kleine Küche. Mary trat sofort vor das große Fenster. »Wow! Was für ein Ausblick.«
Glen rollte ihr Gepäck in eines der Schlafzimmer. »Das hier ist dein Zimmer«, sagte er zu ihr.
Sie drehte sich einmal im Kreis, bewunderte die eleganten Grautöne der Einrichtung. Der Marmorboden am Eingang ging in einen flauschigen Berberteppich über. Das pflaumenfarbene Sofa setzte einen Akzent, wie auch die farbigen Stuhlkissen des Essbereichs. Drei Kronleuchter mit ovalen Glassteinen erleuchteten den Raum. Die Suite war modern und gleichzeitig so, wie man sich New York vorstellte. »Wo ist dein Zimmer?«
Er zeigte zu einer geschlossenen Tür auf der anderen Seite des Wohnzimmers. »Die Tür kann man von hier aus absperren.«
»Sehr aufmerksam von dir.«
»Ich bin einfach ein aufmerksamer Typ. Jetzt hol deine Tasche, ich verhungere.«
»Ich hatte eine Kleinigkeit im Flieger.«
Er nahm ihre Hand. »Dann kannst du hier jetzt noch eine weitere Kleinigkeit essen.«
Im Vorbeigehen, als er sie bereits hinauszog, schnappte sie ihre Tasche vom Garderobentisch. »Du bist aber penetrant.«
»Ich bin eben ein aufmerksamer und penetranter Typ. Vor allem, wenn ich Hunger habe.«
Sie fuhren Hand in Hand mit dem Aufzug.
Als sie das Hotel verließen, hielt Glen ihre Hand noch fester.
»Nach was ist dir denn?«
Das Tolle an New York City war, dass man einfach nur die Straße in die eine oder andere Richtung gehen musste und den Geschmack der ganzen Welt dort fand.
»Ich bin nicht diejenige, die Hunger hat.«
Er ignorierte, was sie sagte, und zählte die Optionen auf. »Burger?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Chinesisch oder Thailändisch? Oder koreanisches Barbecue?«
»Zu salzig.«
»Es gibt noch den Delikatess-Imbiss, aber der ist eher etwas fürs Mittagessen morgen. Magst du vielleicht Fisch-Tacos?«, schlug er vor.
»Such du aus«, sagte sie.
»Es gibt auch einen guten Italiener hier in der Nähe. Pizza?«
»Oooh, Pizza.«
Glen zog sie einmal im Kreis um sich herum und dann gingen sie in die andere Richtung.
»Dann gibt es also Pizza.«
Mary lehnte sich zurück und hielt sich den vollen Bauch, nachdem sie zwei Riesenstücke von der Pizza gegessen hatte. Es war eine von der Sorte mit extra dickem Teig, sehr viel Sauce und Käse. »Du willst, dass ich fett werde.«
Glen biss in sein drittes Stück. »Du isst doch wie ein Spatz.«
Sie klopfte mit dem Finger auf den leeren Teller vor sich.
»Na gut, bei Pizza ist es anders«, sagte er augenzwinkernd.
Das kleine Restaurant war äußerst gut besucht und recht laut. Sie hatten an der Theke bestellt und die Schachtel zu einem kleinen Tisch am Fenster mitgenommen. Dazu gab es, ganz stilgemäß, Wein aus einer Flasche mit Schraubverschluss.
Mary schob den Pappteller von sich und stützte ihr Kinn in die Hände. »Hast du so was schon mal gemacht?«
Er wollte gerade abbeißen. »Was denn, Pizza gegessen in New York? Mach ich andauernd.« Glen vernichtete gerade das vierte Stück.
»Nein, ich meine nicht die Pizza. Ich meine, mit einer Frau zusammen sein, die an der Westküste wohnt?«
Er kaute zu Ende, nahm die rot-weiß karierte Serviette und wischte sich den Mund ab. »Hmm. Nein. Nicht so weit weg wie Kalifornien.«
Sie machte eine Rollgeste mit den Händen.
»Was?«
»Wie weit bist du denn jemals für ein Date geflogen?«
Er schaute zur Decke, das Pizzastück in der Hand. »Frankreich.« Wieder stopfte er sich etwas in den Mund.
»Frankreich ist doch viel weiter weg als Kalifornien.«
Glen war nicht bereit, das Essen für diese Unterhaltung zu unterbrechen. »Du hast gefragt, wie weit ich für ein Date schon geflogen bin«, sagte er kauend. Normalerweise fand Mary es abstoßend, wenn jemand mit vollem Mund sprach, doch bei Glen war es irgendwie süß. Er wirkte wie ein Junge auf einem Werbeplakat für Essen. »Das war Frankreich. Richtig ausgegangen, also mehr als ein Date, das wäre dann Detroit.«
»Du bist also für eine Bettgeschichte nach Frankreich geflogen und nach Detroit für eine Beziehung.«
Er legte den Kopf schief und hielt mit dem Kauen inne, um ihre Worte wirken zu lassen. Sein langsames Nicken wurde von weiterer Essensaufnahme begleitet.
»Was ist mit dir und Miss Detroit passiert?«
Er hielt das Pizzastück vor den Mund, doch dieses Mal biss er nicht ab. »Miss Detroit, wie du sie nennst, kam aus einer reichen Familie. Ich dachte mir: Super, wenn sie sowieso Kohle hat, dann ist sie nicht hinter meiner her.«
»Da hast du dich wohl verrechnet?«
Er wedelte mit dem Pizzastück. »Daddy hatte ihr den Geldhahn zugedreht.« Und wieder biss er ab.
Dass diese Frau nach jemandem suchte, der ihr den Lebensunterhalt finanzierte, musste er nicht weiter erwähnen.
»Und was war mit Miss Frankreich?«
Er hörte auf zu kauen und spülte mit dem billigen Wein nach. »Das war nur reines Vergnügen.«
Mary machte große Augen.
»Wir wussten beide, dass es nur um den Spaß ging«, fügte er schnell hinzu.
»Oh.«
»Hast du so etwas noch nie gemacht?«
»Nach Frankreich geflogen, um Spaß zu haben? Äh, nein.«
Er grinste. »Ich meine egal wie, geflogen, gefahren, gelaufen, für Spaß?«
Sie zuckte innerlich zusammen. Sie hatte viele persönliche Fragen gestellt und Glen hatte sie alle aufrichtig beantwortet. Und jetzt fragte Glen und sie sollte es ihm wahrscheinlich gleichtun.
»Im College, einmal. Aber es hat kein gutes Ende genommen und ich konnte mich nicht noch mal dazu überwinden, es erneut zu versuchen.«
»Was war mit Mr College?«
Mary trank ihr Glas leer. »Ich war mit einem Jungen aus meiner Literaturklasse zusammen. Es war nichts Ernstes, nur eine College-Affäre, du weißt schon, was ich meine, oder?«
»Ich war schließlich auch auf dem College.« Sein Grinsen verriet, dass er zu dem Thema allerlei wusste.
»Eines Tages kam Mr College und hat mich gefragt, ob ich mit ihm etwas trinken gehe. Ich war interessiert, doch ich habe nicht zugesagt.«
»Wegen Mr Bücherwurm?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Weil ich nie mit zwei Männern gleichzeitig ausgegangen bin. Irgendwann haben dann meine Freundinnen auf mich eingeredet, dass wir, also ich und der Bücherwurm, uns schließlich nicht die gegenseitige Treue geschworen hätten, und warum ich denn so tun würde, als sei ich mit ihm zusammen. Und woher ich denn sicher sagen könne, dass der Bücherwurm sich nicht auch mit anderen Mädels trifft. Schließlich waren wir alle im College.«
»Und du hast auf sie gehört und dich mit Mr College getroffen.«
»Habe ich. Mr College und ich haben uns einfach so mal getroffen, für den Spaß, wie du es nennst. Jetzt schau nicht so beeindruckt«, scherzte sie. »Es ist nicht gut ausgegangen.«
»Was ist passiert?«
Sie sah fast wieder alle Einzelheiten ihres Zimmers im Studentenwohnheim vor sich, als sie die schrecklichen Ereignisse erzählte.
»Mr College wollte gerade gehen, als der Literaturtyp kam und mir einen Starbucks-Kaffee bringen wollte.«
»Oh, das ist nicht gut.«
»Es war schrecklich. Am Ende bin ich weder mit dem einen noch mit dem anderen zusammengekommen und fast ein Jahr lang nicht mehr ausgegangen.« Sie schüttelte sich. »Bäh.«
»Ich nehme an, dass der Bücherwurm doch dachte, ihr zwei wäret ein festes Paar.«
»Genau.«
»Und für Mr College war das auch zu viel?«
»Auf den Punkt gebracht.«
»Und warum magst du dann immer noch Überraschungen?«
Gute Frage. »Ich habe den Kaffee trotzdem getrunken. Der konnte ja nichts dafür.«
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Mary hatte keine passende Jacke für die kalten Temperaturen des New Yorker Frühlings dabei. Glen legte den Arm um sie und sie liefen im Eiltempo zum Hotel zurück.
Sobald sie auf dem Zimmer waren, griff er nach dem Telefon, um den Zimmerservice anzurufen. »Rot oder weiß?«, fragte er Mary.
»Bleiben wir bei Rot.«
»Schokolade, Obst, Cheesecake oder Eis?«
Mary schüttelte den Kopf. »Ich probiere von deiner Nachspeise.«
Sie schenkte seinem finsteren Blick keine Beachtung, beantwortete auch nicht seine Frage. Schließlich bestellte er eine Flasche Merlot und gab seine Bestellung für die Nachspeise durch. »Wir hätten gerne ein Stück von diesem extra-schokoladigen Schokokuchen und die mit Schokolade überzogenen Erdbeeren. Cheesecake gibt es auch, oder?«
»Natürlich, Mr Fairchild. Möchten Sie den einfachen oder den mit den Früchten?«
»Den einfachen. Haben Sie auch Eiscreme?«
»Was machst du denn da?« Mary baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt.
Glen grinste nur. »Du hast mir ja nicht gesagt, was du willst, darum bestelle ich einfach alles.«
Mary riss ihm den Hörer aus der Hand. »Wir nehmen die Schokoerdbeeren. Ja, bitte nur die Erdbeeren.«
»Und den Schokokuchen«, ergänzte Glen.
»Und den Kuchen«, sagte Mary ins Telefon. »Nein, danke, den Cheesecake und das Eis wollen wir doch nicht. Der Wein und die beiden Desserts reichen völlig. Vielen Dank.«
Es gefiel ihm, wenn er seinen Willen bekam.
»Du bist ein Schlingel.«
»Mag sein«, gab er zu. »Und du bist stur wie ein Stier.«
Sie nahm ihre Tasche, murmelte etwas vor sich hin und ging in ihr Schlafzimmer. »Bin gleich wieder zurück.«
Glen öffnete die Jalousien und betrachtete die Skyline von New York.
Als Mary zurückkam, hatte sie die Haare zu einem Knoten zurückgebunden, wie es Frauen eben so machten, und hatte die Schuhe ausgezogen. Dass sie sich entspannt genug fühlte, vor ihm die Förmlichkeit abzulegen, freute ihn insgeheim. Wenn sie eine von den Frauen wäre, die unbedingt beeindrucken wollten, dann wäre sie aus dem Zimmer gegangen, um noch mehr Make-up aufzulegen oder sich etwas Heißeres anzuziehen. Na ja, gegen etwas Heißes an Mary hätte er andererseits auch nichts einzuwenden.
»Du merkst schon, dass du mich gerade angaffst, oder?«, sagte sie.
Allzu gerne hätte er mehr getan, als sie lediglich anzugaffen, doch er wollte es sich auf keinen Fall mit ihr verscherzen. »Es fällt mir halt so leicht, dich anzustarren.« Und Mary war so leicht in Verlegenheit zu bringen.
Sie trat ans Fenster, wandte ihm dabei den Rücken zu. »Das wird nie langweilig.«
Seine Augen blieben noch länger an ihr haften, bevor auch er sich umdrehte und sich dem Ausblick widmete. »Das ist die lange Fahrt mit dem Aufzug echt wert.«
»Die ist aber auch anstrengend, diese Fahrt mit dem Aufzug«, scherzte sie.
»Wenn der Fahrstuhl nicht geht, wird es schon anstrengend.«
Sie sah über die Schulter zu ihm. »Und passiert das oft?«
Nicht, dass er wüsste. »Es könnte aber vorkommen.«
Mary betrachtete wieder die Skyline. »Für diesen Ausblick gehe ich das Risiko ein.«
Ein Klopfen an der Tür kündigte die Ankunft ihres Abendtrunks und der Nachspeise an.
Ein Mann mittleren Alters mit angehender Glatze und im makellos weißen Anzug brachte die Bestellung. Als er die Deckel von dem Geschirr entfernte, fragte er: »Möchten Sie, dass ich die Weinflasche für Sie öffne, Mr Fairchild?«
»Ich mache das schon selber, danke.« Glen bedankte sich und gab ihm ein Trinkgeld.
Er beobachtete Mary aus dem Augenwinkel, wie sie schon neugierig das Essen inspizierte. Er konnte es kaum abwarten, bis sie sich darüber hermachte und er sie aufziehen konnte.
»Die Erdbeeren sehen gut aus«, bemerkte er, während er den Korken aus der Flasche zog.
Sie tat uninteressiert, blickte wieder hinaus. »Ja?«
Er biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen, und brachte die Weinflasche mit zwei Gläsern zum Sofa, bevor er einschenkte. »Wie geht es eigentlich Dakota und Walt als frischgebackene Eltern?«
Seine Frage brachte ihre Aufmerksamkeit wieder ins Zimmer zurück.
»Sie sind ein gutes Team.« Mary setzte sich und nahm das Weinglas entgegen.
»Wann kommt eigentlich der Gips runter?«
»Sie hat noch zwei Wochen, die Arme.« Mary nippte am Wein, lehnte sich entspannt zurück. »Leo ist so süß.«
»Klingt, als ob da eine biologische Uhr tickt.«
Mary verschluckte sich fast am Wein. Sie beugte sich vor, hustete und hielt das Glas von sich entfernt, um nichts zu verschütten. »Um Gottes willen, nein!«
So eine heftige Reaktion hatte er nicht erwartet. »Alles okay?«
Mary wischte mit dem Daumen die Weinspuren vom Mund. »Dann kennst du mich wohl schlecht, wenn du denkst, dass meine Uhr tickt.«
Das wollte er jetzt aber genauer wissen. Bisher hatte noch bei allen Frauen in dem Alter die biologische Uhr zu ticken begonnen.
Er schob den Teller mit Erdbeeren vor Mary hin und reichte ihr dazu eine Serviette. »Dann klär mich mal auf.«
Mary stellte das Glas ab und knetete die Serviette in ihren Händen. »Ich habe nicht geplant, Kinder zu bekommen.«
»Ich glaube, Dakota und Walt hatten das auch nicht gerade geplant.«
Mary sah ihn nicht an, während sie sprach. Stattdessen fixierte sie eine der Erdbeeren. »Lass es mich anders formulieren. Ich werde keine Kinder haben.« Sie nahm die Erdbeere und biss hinein. Ihr leises Aufstöhnen lenkte ihn fast von der Unterhaltung ab. Aber nur fast.
»Wie kannst du da so sicher sein?« Einige seiner männlichen Freunde hatten vielleicht mal gesagt, dass sie nicht Vater werden wollten, doch konnte er sich an keine Frau erinnern, die das mit solcher Überzeugung behauptete wie Mary.
»Ich habe auch nie mit Puppen gespielt. Als Teenager habe ich nicht babygesittet. Ich finde Babys zwar süß, wenn ich sie sehe, wünsche mir aber kein eigenes. All das sagt mir, dass ich kein Kind haben will. Bis gestern hatte ich noch nicht einmal Leo auf den Arm genommen.« Sie steckte sich den Rest der Erdbeere in den Mund und legte den Stängel auf den Teller.
»Bei uns zu Hause gab es auch keine Puppen zum Spielen. Keine Eltern, die halbwegs bei Verstand waren, hätten mich jemals auf ihre Kinder aufpassen lassen. Ja, Babys sind süß, aber ich habe Leo auch noch nicht hochgenommen. Das heißt trotzdem noch lange nicht, dass ich später mal kein Papa werden will.« Es gefiel ihm nicht, dass sie sich so überzeugt anhörte. Bei jeder anderen Frau hätte er sich gedacht, dass er sich dann wenigstens darüber keine Gedanken machen müsse.
Mary nahm sich wieder eine Erdbeere. »Ich wäre keine gute Mutter.«
»Woher willst du das denn wissen?«
»Es ist in meinen Genen.« Sie griff nach der nächsten Frucht.
Daran lag es also. Weil man sie als Kind ausgesetzt hatte. Er wollte nicht mit ihr streiten, ihr sagen, dass sie auch das Gegenteil von ihren leiblichen Eltern sein könnte. Also sagte er nichts dazu, sondern beobachtete sie weiterhin beim Essen.
Dann nahm er den Teller mit dem Kuchen, stellte ihn neben die Erdbeeren und legte Mary eine Gabel hin, bevor er selbst davon kostete. »Ich glaube, ich wäre ein cooler Dad.«
Sie schmunzelte. »Meinst du?«
Er stellte sich immer vor, wie später mal eines seiner Kinder auf dem Copiloten-Sitz saß und das Flugzeug steuerte. Am Weihnachtsmorgen würde er mit den Kindern das neue Lego ausprobieren und er malte sich gemeinsame Familienausflüge nach Disney World aus. »Ich liebe Achterbahnfahren«, kürzte er seine Gedanken ab. »Und Elternsein ist sicher so, als wäre man auf einer riesigen, endlosen Achterbahn.«
Mary zeigte mit der Dessertgabel auf ihn. »Wenn du Söhne hast. Aber stell dir erst die Aufregung vor, die du hast, wenn du die Jungs von deiner Tochter fernhalten musst. Jungs, die so sind, wie du früher warst?«
Ihm blieb ein Stückchen Kuchen im Hals stecken.
Mary lachte. »Genau.«
»Ich bin nicht so schlimm.«
»Du warst als Teenager sicher ein Engel, der den Mädels hinterhergelaufen ist.«
Sie hatte ihn durchschaut. »Ich bin immer noch ein Engel, der den Mädels hinterherläuft.«
Mary musste wieder lachen und bemühte sich, alle Schokokuchenkrümel dabei im Mund zu behalten. »Du bist prädestiniert für Töchter. Stell dich darauf ein.«
»Hast du mich jetzt gerade verhext?«
Wieder landete ein Stück des Kuchens in ihrem Mund. »Ja, glaube schon.«
Er wartete wieder, bis sie mit vollem Mund kaute, dann stellte er endlich seine Frage: »Schmeckt’s dir, Miss Oh-ich-kann-gar-nichts-mehr-essen?«
Mary schob den Teller näher zu ihm. »Schmeckt furchtbar.« Sie leckte die Gabel mit der Zungenspitze ab. Sämtliche Gedanken an Töchter, denen die Jungs hinterherliefen, verschwanden, als er Marys Zungenspitze zusah.
»Hat die Gabel vielleicht ein Glück«, entfuhr es ihm ohne, dass er etwas dagegen tun konnte.



KAPITEL 16
Mary war überzeugt davon, dass Glen nicht den ersten Schritt wagen würde.
Er hatte zwar ihre Hand gehalten und sie an sich herangezogen, als sie durch das kalte New York liefen. Er hatte ihr Wein eingeschenkt und ihr beim Erdbeeressen zugesehen, als wäre sie ein Pornostar, doch er rückte ihr nicht zu nahe.
Sie schaute zu der Tür, hinter der er alleine schlafen würde, und war zerknirscht.
Dafür dass Glen als Frauenheld verrufen war, verhielt er sich ihr gegenüber ziemlich zurückhaltend.
Vielleicht lag es an ihr.
Vielleicht versuchte er jetzt, einen neuen Ruf zu erlangen und sie war das Versuchskaninchen.
Doch sagte ihr ein Stimmchen, und zwar recht laut, dass er sich vielleicht auch einfach nur bemühte, ein Gentleman zu sein.
Und plötzlich kam mit dem Stimmchen auch ein kleines, grinsendes Teufelchen. Vielleicht musst du einfach den ersten Schritt wagen.
Mary fragte sich, ob Dakota ihr per Gedankenübertragung diese Nachricht gesandt hatte.
Er ließ seinen Gabel-Kommentar im Raum stehen, stellte das Geschirr auf den Wagen zurück und schenkte nach.
»Da ist aber plötzlich jemand still geworden«, sagte er, als er sich wieder setzte.
Ihr war etwas schwindelig vom Wein, was sie aber nicht davon abhielt, weiterzutrinken. »Der ist gut.«
»Ach so, du denkst gerade über den Wein nach?«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und nahm ihren Mut zusammen. »Ich denke an etwas ganz anderes.«
Er lehnte sich äußerst entspannt zurück, das Glas in der Hand, um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Und wirst du mir erzählen, woran?«
Sie nahm wieder einen Schluck. »Ich ziehe diese Möglichkeit in Erwägung.«
»Jetzt machst du mich neugierig.«
Nun mach schon!
»Ich überlege …« Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich überlege, ob ich jetzt ins Bett gehe oder ob ich dich zwingen soll, mich mit in deines zu nehmen.«
Sein Schmunzeln begann bei den Lippen und setzte sich zu den Augen fort, doch er begegnete ihrem Geständnis mit einem Schweigen. Schließlich sagte er: »Mich zwingen?« Er ließ sich diese Frage genüsslich auf der Zunge zergehen.
Das war nicht das Wort, das sie eigentlich hatte verwenden wollen. »Vergiss, dass ich das gesagt habe.«
Glen schüttelte langsam den Kopf. »Äh-äh, das geht nicht. Ich würde allzu gerne wissen, wie es aussieht, wenn Mary mich dazu zwingt, sie mit in mein Bett zu nehmen.« Immer noch saß er auf dem Sofa, entspannt zurückgelehnt, während sie nervös mit dem Fuß auf dem Boden tappte.
Mary hätte in diesem Augenblick gerne eine Standleitung zu ihrer besten Freundin gehabt. Dakota würde ganz genau wissen, was bei so einer Aufforderung zu tun war, während Mary nur dasaß und sich am liebsten in den Allerwertesten gebissen hätte.
»Verlässt dich jetzt der Mut?«, neckte er.
»Ich denke nach!«, sagte sie unwirsch.
Glen trank Wein und beobachtete sie.
»Das gefällt dir wohl?«
»Und wie.«
»Ich mache nie den ersten Schritt.« Warum erzählte sie ihm das?
Glen erwiderte nichts.
Sie setzte ihr Weinglas ab und stand auf.
»Gibst du auf?«, fragte er.
Diesmal war sie diejenige, die keine Antwort gab. Sie führte langsam die Hand zum obersten Knopf ihrer Bluse und drückte ihn durch das Knopfloch.
Glens Blick klebte an ihrer Hand.
Sie löste auch den zweiten Knopf und nun schwand Glens Grinsen und ließ ihn mit offenem Mund starren.
Mary zog eine Hälfte der Bluse zur Seite und strich über den Rand ihres BHs, bevor sie noch ein Stück tiefer rutschte.
Glen setzte sein Glas ab, nachdem sie beim letzten Knopf angekommen war.
Als sie begann, die Bluse von den Schultern zu streifen, stand Glen auf und nahm ihre Hand.
Ohne etwas zu sagen, nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Es war kein langsamer Kuss, kein Begrüßungskuss und erst recht kein Gute-Nacht-Kuss. Es war ein Kuss, der zu etwas ganz anderem führte. Seine Lippen waren offen und hungrig.
Mary legte die Hände auf seine Brust.
Er neigte den Kopf zur Seite und umschlang sie. Ihre Zungen tanzten miteinander und Mary drückte sich an ihn, um ihn ganz zu spüren. Der raue Stoff seines Hemdes auf ihrer nackten Brust veranlasste sie dazu, auch seine Knöpfe zu öffnen. Sie wollte seine Haut spüren, während ihre Lippen miteinander verschmolzen. Glen strich ihren Rücken entlang, über die Rundung ihres Pos, dann packte er ihn sanft. Sie sah Sterne. Die Berührung war so willkommen, so erhofft, dass ihr Körper heftig darauf reagierte und sie glaubte, zu zerfließen.
Sie hörte sich selbst stöhnen, als sie sein Hemd weiter aufknöpfte.
Glen ließ von ihren Lippen ab, rang nach Luft und küsste sie abermals.
Endlich hatte sie seine Brust vor sich. Sie ließ das Hemd von den Schultern gleiten und tastete seinen Oberkörper ab, als ob darauf etwas in Blindenschrift geschrieben wäre. Noch nie hatte sie einen Mann berührt, der so definierte Muskeln hatte wie Glen. Wenn man bedachte, welche Mengen er aß, hätte man ein paar unerwünschte Pfunde erwartet, doch Fehlanzeige.
Sie ließ ihre Fingernägel auf der Haut entlangfahren, über seine Schultern, den Rücken hinunter.
Glen zog sie mit einem schnellen Ruck noch näher zu sich heran.
Mary spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden und alles, was darunter lag, öffnete sich für ihn. Ihr Körper sehnte sich nach noch mehr Zuwendung, nach Glen. Sie öffnete ihren BH.
Glen küsste sie ohne Unterbrechung, während er ihre Hand fortnahm und ihr half. Endlich umfasste er eine ihrer Brüste und ließ sie Luft holen.
Er hielt ihre Hüfte fest umschlungen und küsste eine ihrer festen Knospen.
»Oh Glen.« Sterne. Sie sah so viele Sterne. Ihre Beine gaben nach und ihre Sinne vereinigten sich für ein einziges Ziel.
»Wunderschön«, murmelte er und widmete sich der anderen Brust.
Er hielt sie, als ihre Beine nachgaben. Hatte sie jemals so die Kontrolle verloren? Sie wusste die Antwort, konnte sich aber nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde darauf konzentrieren.
Er war so gut, er wusste genau, wie fest er sie anpacken, welche Stellen er berühren musste. Glen drehte sie um und schob sie zwei Schritte weiter zur Couch, seine Finger arbeiteten am Verschluss ihrer Hose.
Sie spürte die kühle Luft und sah den begierigen Blick in seinen Augen, während sie mit manikürten Händen auf der Innenseite seiner Schenkel entlangstrich. Er stöhnte, murmelte etwas, das sie nicht verstand, und ließ sich auf die Knie fallen. Wie vorher beim Ausziehen des BHs, wischte er ihre Hand fort und ersetzte sie durch seine Küsse. Ihre Hüften bogen sich ihm entgegen, als hätten sie ihren eigenen Willen.
Seine Berührung verursachte einen süßen Schmerz. Sie wollte noch mehr und gleichzeitig sollte es genauso bleiben. Wenn ein Frauenheld so im Bett war, dann stand sie gerne auf seiner Liste.
Jede Berührung war voller Verlangen, doch er ließ sich Zeit, übereilte nichts, schenkte jeder notwendigen Stelle Beachtung.
Ihre Lippen pochten von seinem Kuss, ihre Brustwarzen sehnten sich nach seiner Zuwendung und ihr Innerstes verzehrte sich nach ihm. Mary sog die Luft ein, als er zart in die Innenseite ihres Schenkels biss. Sie wollte protestieren, doch die stoppeligen Barthaare seines Kinns rieben das Brennen fort, und sie spürte seinen warmen Atem zwischen den Beinen. Obwohl sie noch den Slip trug, hoffte sie, dass er ihr Erleichterung verschaffen würde, aber nein. Er widmete sich erst dem anderen Bein.
Sie nahm sein Gesicht in die Hände und half ihm, sich auf die Stelle zu konzentrieren, die sie brauchte.
Glen gluckste. »Was willst du, Mary?«
Der Mann war gemein. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, wenn du mich nicht berührst …«
Er lachte weiter.
Als sie die Augen öffnete, merkte sie, dass er sie ansah. »Glen!« Ihr warnender Tonfall sorgte dafür, dass er sie nicht länger betteln ließ.
Er fuhr mit einem Finger ihren Schenkel entlang und streichelte sie sanft durch die Baumwollschicht ihres Slips. Sie zitterte. Glen konnte nicht wissen, wie schnell sie zum Höhepunkt kam, doch das würde er gleich herausfinden. »Zieh es aus«, drängte sie.
»So fordernd«, sagte er grinsend.
Sie bog die Hüften hoch, während er den wenigen Stoff entfernte.
»Mhmm«, summte er, als er sich zu ihr vorbeugte.
Mary schloss die Augen und wartete.
Sie spürte seinen Atem an ihrer Mitte und legte ein Bein um seinen Rücken, während sie ihn an den Haaren packte. Mary öffnete sich für ihn, sie bog sich ihm entgegen und endlich war er genau da, wo er sein sollte.
Seine Wärme, die Berührung seiner Zunge. Ein sanfter Biss mit den Zähnen … und schon verlor sich Mary.
Sie hörte ihr eigenes Stöhnen und es war ihr ganz egal, wer es noch alles hören konnte.
Glen ließ sie kommen, bis sie Sterne sah, die sich erst drehten und dann den Himmel erleuchteten.
»Heilige Maria.«
»Zu laut? Tut mir leid …« Tat es ihr ganz und gar nicht.
Glen grinste, als er ihre Hüften packte, und sie auf der Couch weiter nach unten zog. »So, den ersten hätten wir schon mal …«
»Hier muss sich jemand ausziehen.« Sie beugte sich vor, schob ihre Hände in seinen Hosenbund und umfasste seine Erektion.
Er lehnte den Kopf gegen ihren und drückte sich in ihre Hände.
Mary versuchte, sich unter ihm herauszuwinden. »Jetzt übernehme ich«, sagte sie, als sie die Position wechselte.
Glen stellte sich hin, um eilig alles auszuziehen. Seine Erektion sah so einladend aus, Mary wollte sie unbedingt weiter berühren. Was sie auch tat.
Er zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche, bevor er die Hose auf den Boden warf, und holte ein Kondom heraus.
Mary nahm es ihm ab, öffnete die Verpackung. Dann drückte sie ihn auf den Rücken und mit zwei Handgriffen hatte sie es übergestülpt.
Sie liebte es. Ihr Körper sagte: Bitte, bitte, noch mehr, doch diesmal tiefer.
Mary küsste sich ihren Weg nach oben zu seiner Brust, verweilte kurz auf seiner pulsierenden Halsschlagader, dann erreichte sie seine Lippen.
Glen umfasste ihre Hüfte, zog sie auf sich.
Sie stöhnte, hörte auf, ihn zu küssen. »Bitte«, flüsterte sie.
Er drang in sie ein, ganz langsam. Sein kehliges Stöhnen sagte ihr, wie gut es sich für ihn anfühlte, in ihr zu sein.
Sie küsste ihn, während er die richtige Stelle fand. Diesmal würde sie länger können, nachdem sie schon einmal gekommen war. Als sie merkte, dass er härter zustoßen wollte, änderte sie die Haltung, und nahm ihn noch tiefer in sich auf. Glen umfasste ihre Brüste, als ob er mit ihnen alles steuern könnte.
Mary spannte ihre inneren Muskeln an, woraufhin Glen vor Erregung zu fluchen begann.
Ihr ging es ähnlich und sie machte sich noch enger und nahm alles, was er ihr geben wollte. Und als er schneller und lauter atmete und sich sein Kiefer anspannte, weil er kurz davor war, zu kommen, da legte sie ihre Hände auf seine, die ihre Brüste hielten, und drückte zu. Er merkte, was sie wollte, und zwickte ihre Brustwarzen. Und dann kam Mary.
Glen hatte keine Chance mehr. Er folgte sogleich.
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Sie brach auf ihm zusammen, ihr Atem heiß und schnell an seinem Ohr. Das war nicht die Frau, die er erwartet hätte.
»Wir haben es nicht mal ins Bett geschafft«, kicherte Mary.
»Es wundert mich, dass wir es überhaupt zur Couch geschafft haben.«
Sie hob den Kopf, grinste ihn an. Er ließ eine Hand auf ihrer Taille, mit der anderen strich er ihr eine Haarsträhne zurück, die sich aus der Klammer gelöst hatte. »Das war …«
»Oh ja!« Marys Lächeln war das der süßen Frau, mit der er ausging. Ihr nackter Körper aber der Inbegriff seiner sexuellen Wünsche. »Ich war zu laut.«
»Niemals.«
»Wir sind in einem Hotel, vielleicht hat mich jemand gehört?«
»Wen interessiert das schon? Außerdem gefällt es mir.« Ich fand es super. Am liebsten hätte ich es aufgenommen und würde es mir immer wieder anhören!
Ihre Wangen wurden heiß. »Ich habe mich nicht unter Kontrolle.«
»Das habe ich gemerkt.« Er strich mit dem Daumen über ihre Wange.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du so eine heiße Nummer im Bett bist?«
Sie schenkte ihm ein Augenrollen und machte es sich noch etwas bequemer. »Wie hätte ich das denn in eine gewöhnliche Unterhaltung einfließen lassen sollen?«
»Weiß nicht, vielleicht mit: Hey, Glen, ich bin übrigens ein heißer Feger im Bett. Das wird dich umhauen. Das wäre doch gegangen.«
Mary kniff die Augen zusammen. »Heißer Feger und umhauen gehören nicht zu meinem Standardvokabular.«
Er legte die Hand auf ihren Po und packte ihn so fest, das sie die Augen öffnete. »Ich würde es aber so sagen«, meinte er.
»Na dann …« Sie setzte sich auf, ihre Körper immer noch intim aufeinander. »Ich brauche vielleicht ein bisschen, bis es so weit ist, aber dann gefällt es mir wirklich.«
»Es?«, neckte er mit einem Hüftstoß.
Ihre Augen wurden groß. »Sex! Ich mag Sex.«
Er auch. Und doch fühlte es sich nach mehr an. »Ich glaube, dann passt das ja ganz gut für uns.«
Mary öffnete ihre Haare, ließ die Locken auf die Schultern fallen. »Ich hoffe, du bist noch nicht müde.«
»Niemals.«
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Sie blieben bis zum Nachmittag des nächsten Tages im Hotelzimmer. Die Zimmermädchen würden wahrscheinlich weinen müssen, wenn sie die Suite sahen, und sicher wollten auch die Gäste zu beiden Seiten die Zimmer tauschen.
Zum ersten Mal war das Mary völlig egal. Sie war wundgerieben und gleichzeitig richtig entspannt. Als der Hunger sie schließlich das Hotel verlassen ließ, trugen beide ein Grinsen so breit wie ganz Texas im Gesicht.
Sofort schlug ihnen der kalte Wind entgegen.
»Ich hätte gedacht, dass es hier wärmer ist.«
Glen winkte ein Taxi heran. »Wir müssen dir einen Mantel kaufen.«
»Ich habe einen Pulli mitgenommen.«
Glen küsste ihre Schläfe, während er für sie die Wagentür öffnete. »Wie süß.«
Ein paar Häuserblocks entfernt stiegen sie am Nobelkaufhaus Saks aus.
Mary hätte im Leben nicht gedacht, dass sie jemals dieses Kaufhaus betreten, geschweige denn etwas dort kaufen würde.
Ein Türsteher begrüßte sie freundlich, wie auch die überschminkten Damen an den Kosmetikständen. Der Aufzug brachte sie ins gewünschte Stockwerk, wo es warme Mäntel gab.
Glen steuerte direkt auf ein bekanntes Designerlabel zu und griff nach einem dreiviertellangen Wollmantel. »Probier mal den an.«
Sie sah kein Preisschild, doch schlüpfte sie trotzdem hinein. »Der ist ganz schön schwer.«
Er zwinkerte ihr zu. »Du bist in New York.«
Mary betrachtete sich im Spiegel, drehte sich dabei einmal im Kreis. Wie oft würde sie ihn tragen? Sie sah zu Glen und hoffte, öfters.
Sie probierte zwei weitere an, bis sie einen fand, der perfekt passte und die optimale Länge hatte. Mary zog ihn wieder aus und suchte nach dem Preisschild. Das musste doch ein Fehler sein. »Glen?« Sie winkte ihn von der anderen Kleiderstange herbei, wo er gerade nach einem weiteren Modell in ihrer Größe suchte. Er legte beide Hände auf ihre Schultern und blickte von hinten auf den Mantel. »Steht da wirklich das drauf, was ich lese?«
»Mhm. Ich glaube schon.«
Mary hängte den Mantel sofort wieder auf den Bügel und auf die Stange zurück. »Lass uns gehen.«
Glen nahm den Mantel, als sie sich bereits auf den Weg machte. »Gut, ich habe sowieso Hunger.«
Sie blieb stehen und zeigte warnend auf ihn. »Glen!«
»Er passt und er gefällt dir.«
Sie trat näher und senkte die Stimme. »Der Mantel gefällt mir schon, der Preis aber nicht. Es geht auch ohne.«
Er legte ihr den Arm um die Schulter und flüsterte, sodass es an ihrem Ohr kitzelte. »Ich finde es zwar süß, wie du dich zierst, aber es ist arschkalt und meine Jacke will ich selber tragen.«
In diesem Moment kam eine Verkäuferin, sehr vornehm gekleidet, auf sie zu. »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte sie freundlich.
Glen bejahte, Mary verneinte.
Die Dame blinzelte und wandte sich freundlich Glen zu, der ihr den Mantel reichte. »Wir nehmen den hier.«
Mary zwickte Glen ins Gesäß. »Glen«, zischte sie.
»Du bist so süß, wenn du mich anfauchst.«
Als die Verkäuferin hinter die Kasse trat, überkam Mary Panik. Marys Lippen berührten sein Ohr. »Ich kann mir den nicht leisten«, flüsterte sie in Glens Ohr, wobei ihre Lippen ihn berührten.
Er flüsterte auf gleiche Weise zurück: »Du zahlst doch nicht dafür.«
Die Panik verstärkte sich. »Glen, nein! Das kann ich nicht annehmen.«
»Doch, doch. Kannst du, sag einfach Danke.«
»Glen!«
Die Dame lächelte unbeeindruckt, als ob sie solche geflüsterten Diskussionen täglich mitbekam.
Mit erhobenem Finger wandte er der Dame den Rücken zu. »Hör mal, ich habe dir schließlich vorher nicht gesagt, dass du eine warme Jacke brauchst. Es ist also meine Schuld, wenn du nichts dabei hast.«
»Es ist aber auch nicht Winter. Ich hätte ja in den Wetterbericht schauen können.«
»Und ich habe in den Wetterbericht geschaut, dich aber trotzdem nicht vorgewarnt. Also ist es meine Schuld und deswegen zahle ich den Mantel.« Er zückte die Brieftasche.
Sie hätte gerne gesagt, dass sie ihm das Geld zurückgegeben würde, doch lag ein zweitausend Dollar teures Kleidungsstück definitiv nicht in ihrem Budget. »Du kriegst einen Klaps dafür.«
Er sah sie lüstern an und zwinkerte. »Versprochen?«
»Oh Gott.«
Glen lachte und drehte sich mit der Kreditkarte zurück zur Verkäuferin.
Warm in ihrem neuen Mantel eingemummelt, der die Hälfte von den Rohrarbeiten zu Hause gekostet hatte, verließ Mary an Glens Seite den Laden. Sobald sie draußen waren, drehte sie sich zu ihm, nahm sein Gesicht und küsste ihn innig. »Danke.«
Der Türsteher räusperte sich, um darauf aufmerksam zu machen, dass hinter ihnen Leute standen, die auch hinauswollten.
Glen legte ihr den Arm um die Schulter, was sich mittlerweile sehr vertraut anfühlte, und sie gingen gemeinsam Mittag essen.
Und als er ihre Bemerkung längst vergessen hatte, gab Mary ihm einen ordentlichen Klaps aufs Hinterteil. Schließlich hatte sie ihm das versprochen.



KAPITEL 17
»Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist.« Monica umarmte Mary. »Warum hast du denn nicht erzählt, dass du Mary mitbringst?« Die Frage war an Glen gerichtet.
Mary hatte gedacht, dass sie das Hotel für den vornehmen Anlass verlassen würden, doch stattdessen fuhren sie mit dem Aufzug zu einem der Ballsäle des Morrison Hotels, in dem gerade die anderen Gäste eintrafen.
Glen umarmte seine Schwägerin und meinte nur: »Hat ja keiner gefragt.«
Trent gab Mary einen Kuss auf die Wange. »Hallo, Mary.«
»Du erinnerst dich noch an Jason, oder?«, fragte Glen.
Glens älterer Bruder stand neben seinen Geschwistern und hatte dasselbe Lachen und die gleichen breiten Schultern. Mary wollte sich gar nicht erst ausmalen, was sie früher zusammen alles angestellt hatten. »Ja, klar erinnere ich mich an Jason.« Sie umarmte ihn. »Wie geht’s dir?«
»Bisschen gestresst, zu viel Arbeit … das Übliche eben.«
»Sag deinem Chef, dass du Urlaub brauchst«, antwortete Trent mit einem Grinsen.
»Kannst mich mal.«
Mary gefiel es, wie sich die Brüder immer neckten. »Ist das hier ein offizieller Empfang von Fairchild Charters?«, fragte sie.
Monica sah sie erstaunt an. »Hat Glen dir gar nicht gesagt, worum es geht?«
Mary schüttelte den Kopf, aber etwas vorsichtiger als sonst, damit ihre Frisur, für die der Hotelfriseur eine halbe Stunde gebraucht hatte, nicht aufging.
»Es ist ein riesiges Einschleim-Event«, zischte Trent ihr zu.
Jason stieß den jüngsten Fairchild an. »Wir geben jedes Jahr einen Abendempfang für unsere wichtigsten Kunden. Dazu gehören diejenigen, von denen wir Jets chartern, sowie die, die unseren Service in Anspruch nehmen.«
Glen fügte hinzu: »Seit ein paar Jahren findet das Event hier im Morrison Hotel statt, so können wir uns alle – wie Trent es so nett ausgedrückt hat – gemeinsam einschleimen, weil auch das Eliteklientel der Morrisons eingeladen ist.«
»In diesem Raum wird heute Abend Networking im großen Stil betrieben«, erklärte Jason.
»Networking und Drinking«, ergänzte Monica.
»Genau, auch das.«
Mary sah sich in dem vornehmen Saal um. »Heißt das, deine Schwester kommt auch?«, erkundigte sie sich bei Monica.
»Ja, Jessie und Jack sollten gleich hier sein.«
»Schön, dann lerne ich sie endlich kennen.«
Monica hängte sich bei Mary ein. »Ich klau dir mal deine Begleitung«, sagte sie zu Glen. »Komm, lass uns Katie suchen.«
»Wer ist Katie?«
»Katelyn Morrison Prescott. Sie organisiert dieses Event.«
Mary sah sich nach Glen um, während sie sich von ihm und seinen Brüdern entfernte. Sein aufmunterndes Zwinkern sagte ihr, dass er ihr mit dem Blick folgen würde.
Sobald sie außer Hörweite waren, beugte sich Monica vertraulich zu ihr. »Also, wie läuft es mit euch?«
Mary drückte ihr den Arm. »Ich habe die beste Zeit denn je.«
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»Du schaust furchtbar happy aus, Glen.« Der Kommentar stammte von Jason.
»Na, guck sie dir doch an, wärst du das nicht auch?«
Jason sah den beiden Frauen nach. »Sie ist sehr hübsch, das muss ich dir lassen.«
»Wie lange geht das schon, einen Monat?«, fragte Trent.
»Ungefähr.«
»Und was war dein Rekord, drei?«
Glen gefiel nicht, wie diese Unterhaltung verlief. »So schlimm bin ich auch wieder nicht.«
Die beiden anderen Brüder lachten.
Glen konnte ihnen nicht erzählen, dass mit Mary alles anders war, sonst müsste er einen Haufen Fragen beantworten, weshalb er seine Gedanken lieber für sich behielt.
»Müssen wir nicht ein bisschen palavern gehen?« Er zog die Hemdsärmel zurecht, damit sie unter seinem Smoking hervorschauten.
Mary war wie ein Leuchtturm im Meer der gut angezogenen Leute. Sie war auch ein bisschen größer als die meisten anderen Frauen und die unglaublichen Locken auf ihrem Kopf waren einfach unvergleichlich schön. Jedes Mal, wenn er seine Augen über die Menge schweifen ließ, entdeckte er sie sofort. Sie war seit fast zwanzig Minuten weg und jetzt wollte er sich langsam den Weg zu ihr bahnen.
Er hörte nur mit halbem Ohr der Unterhaltung zwischen Chuck und Mr Widden zu, der mehrmals im Monat ein Flugzeug für seine Finanzfirma charterte.
»So schwach, wie der Markt derzeit ist, wundert man sich eher, dass überhaupt irgendwer was macht.«
»Ich weiß …« Jetzt gesellte sich anscheinend noch Jay, der Neue aus dem Managerteam, zu Monica, Mary und Katie. »Bitte entschuldigen Sie mich.« Glen wartete gar nicht die Antwort ab, sondern ging einfach.
Glen hörte Lachen. Marys Lachen. Jay sah ihn als Erster und nahm eine steifere Haltung ein.
Glen tat etwas, was er bei anderen Frauen nie gemacht hätte. Er legte Mary den Arm um die Hüfte und stellte sich zu dem Grüppchen. »Hier bist du.«
Sie blickte überrascht zu ihm und grinste ihn an.
»Hallo, Katie.«
Katie Prescott, oder Katelyn Morrison, unter welchem Namen die meisten Anwesenden sie kannten, sah aus wie eine Debütantin. Ihre porzellanartige Haut und ihre perfekt passenden Designerklamotten sorgten immer dafür, dass sich einige Köpfe nach ihr drehten. Die Zehn-Zentimeter-Absätze, die ihre Modellbeine noch verlängerten, machten sie größer als die meisten Männer. Sie begrüßte Glen mit einem Küsschen auf die Wange. »Du Bär. Wo hast du Mary denn die ganze Zeit versteckt? Sie ist toll.«
»Mary versteckt sich selbst in Kalifornien.«
Glen begrüßte unterdessen Jay mit einem Handschlag. »Schön, dass Sie heute hier sein können, Jay.«
»Selbst ohne Anwesenheitspflicht hätte ich dieses Event hier auf keinen Fall verpassen wollen.« Jay blickte zwischen Glen und Mary hin und her und entschuldigte sich schließlich. Nachricht versendet, Nachricht erhalten. Glen atmete auf. »Was trinken die Damen?«
»Einen Weißen«, sagte Mary.
Katie schüttelte den Kopf. »Ich warte bis zum Essen.«
»Ich nicht, ich nehme auch einen Weißen.«
Glen winkte einem Kellner, der ein Tablett mit eingeschenkten Weingläsern trug.
Ein Raunen und Drängen ging durch den Raum, wie man es nur hörte, wenn jemand Berühmtes eintrat.
»Ah, Daddy kommt.«
Diesen übergroßen Mann aus Texas kannte Glen nur mit Cowboyhut und großem Selbstvertrauen. Gaylord Morrison hatte viel Charisma. Glen hatte ihn schon flüchtig zu Lebzeiten seines Vaters kennengelernt, doch seit der Hochzeit von Trent und Monica, war er ihm besser vertraut.
Die Welt des Geldes war eben kleiner, als manch einer dachte.
Katie winkte ihrem Vater zu.
Gaylord klopfte im Vorbeigehen dem einen oder anderen auf den Rücken, nickte manchen Gästen zu und schob sich dabei durch die Menge. Als er bei seiner Tochter angekommen war, hob er sie hoch wie ein junges Mädchen. »Hier ist ja meine Kleine.«
Katie ließ es über sich ergehen und zupfte, als ihre Füße wieder Bodenkontakt hatten, ihr Kleid zurecht.
»Ach, Daddy!«
»Wo ist dein Gatte?«, wollte Gaylord wissen.
»Dean ist mit Jack und Jessie in der Lobby.«
Gaylord wandte sich Glen zu und schenkte Mary einen Blick. »Und wen haben wir denn hier, Glen?«
»Mr Morrison, ich möchte Ihnen Mary Kildare vorstellen. Mary, das hier ist die Ikone – der berühmt-berüchtigte Gaylord Morrison.«
»Ikone? Mann, das lässt mich aber alt klingen«, lachte Gaylord und lüpfte für Mary den Hut.
»Ich habe viel von Ihnen gehört«, sagte Mary.
»Da bin ich leider ein bisschen im Nachteil.«
»Daddy, benimm dich«, schalt Katie.
»Monica und ich sind Freundinnen.«
Gaylord schaute über ihre Köpfe. »Wo ist sie denn eigentlich, unsere Krankenschwester?«
»Irgendwo im Gemenge«, antwortete Katie.
»Das schlagfertige, freche Ding. Und du? Ich darf doch du sagen, oder? Ich glaube, du bist da etwas anständiger.«
Sofort musste Glen wieder an das denken, was sie in der Suite gemacht hatten, bevor sie ihre Abendkleidung anzogen. An die gemeinsame Dusche, an ihr lautes Stöhnen.
»Man sollte ein Buch nicht nach seinem Einband beurteilen«, entgegnete Mary gewitzt.
Glen kniff sie in die Seite und Mary musste schmunzeln.
Gaylord nickte. »Wahrscheinlich ganz gut, wenn du ein bisschen Feuer hast, das braucht man für so einen Kerl wie den hier.« Er deutete auf Glen.
»Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment sein soll.«
»Ich auch nicht«, erwiderte Gaylord grinsend.
Zum Glück gab es keine weitere Gelegenheit, dem Kommentar von Gaylord etwas hinzuzufügen, denn schon kam der Rest des Morrison-Clans zu ihnen hinüber.
Glen stellte Mary vor.
Jessie umarmte sie, als ob sie alte Freundinnen wären. »Monica hat mir alles über dich erzählt.«
Mary sagte fast dasselbe zu Jessie und bald sprachen sie über Dakota und Walt. Wie es dem Baby gehe? Wie Dakota mit gebrochenem Bein klarkäme?
Kurz darauf wurde in den Speisesaal gebeten, in dem die fast dreihundert Gäste Platz fanden. Auf einer kleinen Bühne stand ein Rednerpult mit Mikrofon.
Als alle saßen, begaben sich Jason und Gaylord zum Pult, um die Gäste zu begrüßen. Zum Glück war Jason keiner, der unnötiges Zeug redete, und Gaylord kam ohnehin immer schnell auf den Punkt.
»Im Namen meiner Brüder und allen von Fairchild Charters möchten wir Ihnen danken, dass Sie sich auf unsere Dienste verlassen, wenn Sie fliegen müssen. So, den PR-Teil meiner Rede erspare ich Ihnen und lade Sie herzlich ein, den Abend einfach nur zu genießen, und sich Trinken und Essen schmecken zu lassen.«
Glen beugte sich vor und flüsterte Mary ins Ohr: »Er war schon immer ein ganz großer Redner.«
Gaylord übernahm das Mikrofon. »Sie sehen gut aus. Von hier oben.«
Gelächter.
»Vor vielen Jahren haben Jasons Vater und ich uns kennengelernt. Ich meine mich zu erinnern, dass dabei eine Flasche Kentucky Whiskey involviert war. Wir haben uns damals Fotos von unseren Kindern gezeigt. Doch meinen Sie, es sei uns jemals in den Sinn gekommen, unseren Kundenstamm zusammenzubringen? Nein, das war die Idee von ebenjenen Kindern, sie haben sie umgesetzt.« Gaylord klopfte Jason mit seiner großen Hand auf die Schulter. »Dein Vater wäre stolz auf euch alle.«
Jason nickte dankend.
»So, Leute. Ich habe für heute Abend extra texanisches Rindfleisch einfliegen lassen. Essen Sie also, was das Zeug hält. Und für diejenigen, die den Fisch gewählt haben …« Er zuckte mit den Schultern. »Na, da kann ich Ihnen auch nicht helfen.« Kaum war der Applaus verhallt, erschienen bereits die Kellner mit dem ersten Gang.
Die Fairchilds und Morrisons hatten sich unter die Gäste gemischt. Schließlich handelte es sich um einen Empfang für die Kunden und nicht um ein Familienevent, bei dem man für sich sein konnte.
Trotzdem war es für Glen nicht leicht, sich auf die anderen zu konzentrieren, denn er hatte nur Augen für Mary.
Sie teilten sich einen Tisch mit Geschäftsleuten und deren Frauen oder Begleiterinnen. Gewöhnlicherweise saß Glen bei solchen Anlässen oft auch mit unverheirateten Männern zusammen, doch an einem Event dieser Art nahm eigentlich niemand ohne Begleitung teil. Selten kamen die Unverheirateten mit derselben Frau im nächsten Jahr wieder, es sei denn, sie waren dabei, ihren Junggesellenstatus aufzugeben.
Hugh Darnell saß in diesem Jahr neben einer Frau, die der des Vorjahres recht ähnelte. Er stand auf Frauen mit dunklem, glatten Haar und olivfarbener Haut, die man niemals Pizza essen sehen würde. Hugh schien an spargeldünnen Frauen Gefallen zu finden, was Glen nicht recht nachvollziehen konnte. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, sich den Namen von Hughs Begleiterin zu merken. Nun unterhielt er sich mit den Lowtons, dem einzigen verheirateten Paar am Tisch, über das Internetunternehmen, das Mr Lowton einst aus einer Laune heraus gegründet hatte und seitdem gewinnbringend und erfolgreich führte. Hughs Begleiterin sah gelangweilt aus, sie unterhielt sich mit Irvin Murrays Partnerin über Mode. Glen hatte sie zwar schon mal gesehen, doch war auch ihr Name nicht hängengeblieben.
Irgendwann während des Essens fragte Mary Glen so leise, dass nur er es hören konnte: »Wie gut kennst du eigentlich diese Leute?«
»Die Lowtons haben schon mit meinem Vater damals Geschäfte gemacht. Hugh ist seit ungefähr sechs Jahren ein Klient von uns. Hat viel Geld gemacht, das er auch gerne ausgibt und verteilt. Er ist sehr großzügig zu seinen Managern. Chartert immer wieder Flieger für sein ganzes Team.«
»Ich dachte, das machen die meisten Leute hier, oder nicht?«
Glen schüttelte den Kopf. »Die Geschäftsleute sind meistens sehr knauserig. Unsere Stars, Schauspieler und Sportler dagegen geben ihr Geld freimütiger aus.«
Mary nahm ihr Weinglas und sprach über den Rand hinweg: »Was ist mit Irvin?«
»Kenn ich kaum. Investmentfonds«, sagte er, als ob das alles erklären würde.
»Und Delilah?«
»Wer?«
Mary deutete mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Seite des Tisches. »Das Date von Hugh.«
»Noch nie gesehen.«
Die Kellner gingen um den Tisch herum, räumten die Salatteller ab und servierten das Hauptgericht.
»Und Pnina?«
Pnina musste dann wohl die Begleitung von Irvin sein.
»Schon mal gesehen, kenne sie aber nicht.«
»Hmmm.«
Glen vermutete, dass Mary sich aus den wenigen Informationen selbst etwas zusammenreimte. Er hätte sie gerne nach ihren Gedanken gefragt, doch das musste wohl warten, bis diejenigen, über die er reden wollte, außer Hörweite waren.
»Hast du mal wieder deinen Therapie-Hut auf?«, wollte er wissen.
»Setze ich den jemals ab?«
Ja, im Bett.
Das Abendessen dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Als endlich abgeräumt wurde, war Glen so frei und entschuldigte sich und Mary unter dem Vorwand, dass er seine Begleiterin noch anderen Leuten vorstellen wolle. Deshalb blieb er auch demonstrativ an Jasons Tisch stehen, von dem bereits einige Gäste aufgestanden waren und sich unter die Leute mischten, als der zweite Teil des Abends begann. Sie wechselten nur ein paar Worte, bevor Glen Mary nach draußen auf die Veranda zog.
Sofort schlug ihm die Kälte ins Gesicht.
»Was machen wir hier draußen?«, fragte sie und schlang zum Schutz vor der Kälte die Arme um sich.
Glen beantwortete die Frage mit einem Kuss.
Mary erwiderte ihn.
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Nach dem Dinner wurde getanzt und es gab eine Tombola.
Mary beobachtete die Reichen und Berühmten beim Kräftemessen. Ein paarmal wurde sie von Glens Seite weggezogen, entweder von Monica oder deren Schwester Jessie. Wie Glen es ihr gesagt hatte, waren die Morrisons die nettesten Leute, die es gab. Und ja, Gaylord warnte sie, dass sie niemals in einem Hotel übernachten dürfe, das nicht seinen Namen trug, wenn sie nicht gerade am äußersten Ende der Welt war, wo es kein Morrison Hotel gab. »Wir haben immer ein Zimmer frei, du brauchst dir keine Sorgen machen, dass irgendwer wegen dir kein Dach über dem Kopf haben könnte.«
Glen führte sie zweimal auf die Tanzfläche, doch bald sagte er, dass sie voneinander Abstand halten müssten, er würde sonst peinlicherweise mit einem Dauerständer herumlaufen.
Kurz nach Mitternacht gingen sie auf ihr Zimmer. Schon an der Tür fielen die ersten Kleidungsstücke wie Regentropfen in Seattle.
Später legte Mary den Kopf auf Glens nackte Brust, ein Bein um ihn geschlungen. »Wir sind nicht zu früh gegangen, oder?«, fragte sie.
»Wir sind gerade noch rechtzeitig gegangen.«
Sie ließ die Augen zufallen. »Du hast eine wunderbare Familie. Ich will nicht, dass sie irgendwie beleidigt sind.«
»Über so etwas musst du dir keine Gedanken machen.«
Bei diesen Worten öffnete Mary wieder die Augen. Sollte sie sich über so etwas keine Gedanken machen, weil sie nur kurze Zeit in seinem Leben bleiben würde? War es egal, wenn seine Familie Anstoß nahm oder seine Kollegen, weil Mary nächstes Jahr nicht wieder dabei sein würde?
Genieß einfach den Moment, Mary.
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Das Klingeln ihres Handys, das auf ihrer Bettseite am Ladekabel hing, ließ sie aus dem Schlaf hochschrecken.
Glen rollte sich zur Seite, legte einen Arm um ihre nackte Hüfte.
Wieder klingelte es und sie rieb sich verschlafen die Augen. Die verdunkelnden Vorhänge taten ihr Bestes, die Zeit zu verbergen. Es war schon nach acht Uhr morgens, doch fühlte es sich an wie mitten in der Nacht.
»Hallo?« Mary klang ziemlich verschlafen.
»Mary? Hi, hier ist Dakota.«
»Ich erkenne doch deine Stimme. Alles okay bei dir? Ist noch sehr früh hier.«
»Wer ist dran?«, fragte Glen, der nur ein Auge geöffnet hatte.
»Dakota.«
»Hmm …« Glen machte das eine Auge wieder zu und zog sie an der Hüfte näher an sich heran.
»Ist das Glen?«, wollte Dakota wissen.
»Ja, Miss Marple. Wir sind noch nicht aufgestanden. War spät gestern. Wenn du quatschen willst, dann ruf ich dich in zwei Stunden zurück.« Mary nahm den Hörer in die andere Hand. »Dakota?«
»Tut mir leid, äh, nein, ich will nicht nur quatschen. Es ist was anderes.«
Mary stützte sich auf einen Arm und versuchte, ganz wach zu werden. »Was ist los?«
»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.« Dakotas Stimme schwankte.
Dakotas Stimme schwankte sonst nie.
Mary richtete sich jetzt auf. »Was ist los?«
»Deine Wohnung … Ähm, also, als ich Leo nach dem Stillen ins Bett gebracht habe, habe ich draußen ein Licht gesehen. Da waren Lichter in deiner Wohnung. Hab mir gedacht, das ist komisch. Ich habe dich angerufen, aber du bist nicht drangegangen.«
»Ich bin ja auch nicht zu Hause.«
»Ja, eben. Dann hab ich Walt gesagt, er soll mal nachsehen. Schauen, ob die Klempner vielleicht noch mal da waren und das Licht angelassen haben oder die Tür offen stehen lassen haben. Weißt schon.«
»Komm endlich zum Punkt, Dakota. Warum rufst du an?«
Glen hatte jetzt beide Augen offen, er sah besorgt aus.
»Jemand ist eingebrochen, Mary.«
Mary schüttelte sich, spürte plötzlich eine Kälte in den Knochen. »Eingebrochen?«
»Die Polizei ist gerade mit Walt drüben.«
Mary stellte sich ihr Wohnzimmer vor, so wie sie es zurückgelassen hatte. Zwar mit Plastikvorhang, der den Eingangsbereich vom Wohnraum abtrennte, doch mit allem dort, wo es hingehörte. Glen legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist passiert?«
Mary sah zu Glen. »Jemand ist bei mir eingebrochen.«
»Was?«
Dakota redete weiter. »Wer auch immer es war, er hat Dinge beschädigt. Man kann gar nicht gleich sagen, ob etwas fehlt.«
»Scheiße.«
»Richtig scheiße«, erwiderte Dakota. »Wie schnell kannst du kommen? Die Polizei muss wissen, was fehlt.«
Mary ließ das Telefon sinken. »Ich muss heim.«
Glen strich ihr über den Kopf, küsste ihre Stirn, bevor er aus dem Bett stieg und nach dem Hörer des Zimmertelefons griff.
Wer würde denn bei ihr einbrechen? Und warum? Sie hatte keine teuren Sachen. Sie hatte zwar auch keinen Schrott, aber etwas, das einen Einbruch wert war? Wohl kaum.
»Ich schreib dir, wenn ich im Flieger sitze.«
»Okay. Hab dich lieb, Mary.«
»Ich dich auch.«
Innerhalb einer Stunde war Mary angezogen, hatte gepackt und war auf dem Weg zum Flughafen. Glen fuhr, in Gedanken versunken, durch die Stadt.
»Tut mir leid, dass unser Wochenende so ein jähes Ende findet«, sagte Mary, als sie den Flughafen erreichten.
Glen nahm ihre Hand, küsste ihre Finger. »Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen.«
Irgendwo über dem Kontinent brach Mary die Stille. »Du hättest nicht mit mir mitfliegen müssen.«
Er senkte den Kopf, sah sie von unten an. »Wenn ich in Los Angeles gewesen wäre und hätte so einen Anruf wie du heute Morgen bekommen, wärest du dann nicht mit mir zurückgeflogen?«
Doch, natürlich.
»Siehst du.« Glen verschränkte die Finger mit ihren und ließ sie dort für den Rest des Fluges.
Die Fahrt vom Flughafen zur Wohnung dauerte weniger als dreißig Minuten. Am Sonntag gab es kaum Verkehr.
Die Einsatzfahrzeuge vor ihrer Einfahrt machten plötzlich alles, was Dakota am Telefon gesagt hatte, viel realer, als es ihr heute Morgen vorgekommen war.
Mary öffnete langsam die Autotür, während Glen noch mit dem Fahrer sprach.
Die Haustür stand offen, der Plastikvorhang flatterte im Wind.
Walts Stimme ertönte, er lief sogleich zu ihr hinüber. »Mary!«
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Glen und Walt sich die Hand gaben und dann begleiteten beide sie zur Wohnung.
»Danke, dass du nachgeschaut hast.« Die Worte kamen wie ferngesteuert aus ihrem Mund.
»Kein Problem. Mary, hör mal, da drin sieht es sehr schlimm aus.«
Ja, das hatte sie aus Dakotas Schilderungen entnehmen können. »Ich werde es aushalten.«
Walts Gesichtsausdruck verriet, dass er das bezweifelte.
Sie stieg über die Schwelle und strich den Vorhang zurück.
Ihre Wohnung war komplett verwüstet. Man konnte es nicht anders ausdrücken. Alles, das sonst aufrecht gestanden hatte, lag auf dem Boden. Die Lampen kreuz und quer, die Couch auf dem Kopf, die Kissen waren aufgeschlitzt und die Füllung herausgerissen worden. Dazwischen zerbrochen die wenigen Bilder, die sie hatte, und überall Glassplitter.
»Mary.« Sie hörte Glens Stimme wie durch einen Nebelschleier.
»Mir geht’s gut.« Ging es ihr nicht. Aber es zu sagen, gab ihr die Kraft, weiterzugehen.
In der Küche standen zwei uniformierte Polizisten. Und es sah dort genauso aus wie im Wohnzimmer. Sämtliche Schubladen standen offen und waren ausgeleert. Überall war irgendein weißes Zeug. Zucker, falls sie sich nicht irrte. Ausgeschüttet, der Behälter weggeworfen, alles auf ihrem Herd verstreut.
»Meine Herren, hier ist Mary Kildare, die Eigentümerin der Wohnung.«
Mary drehte sich im Kreis. »Sieht es überall so aus?«
Walt sah ihr in die Augen. »Ja, so ziemlich.«
Glen stand neben ihr, der Kiefer angespannt, sein Gesichtsausdruck unlesbar.
»Miss Kildare, wir hätten da noch ein paar Fragen –«
Sie hielt die Hand hoch.
Die Fragen konnten warten.
Sie verließ die Küche, ging die Treppen nach oben.
Das Schlafzimmer sah noch schlimmer aus. Das Bett war aufgeschlitzt. Die Daunen überall ließen es aussehen, als hätten Sechzehnjährige eine Kissenschlacht veranstaltet. Wahrscheinlich war kein einziges Kleidungsstück in der Kommode geblieben. Langsam bahnte sie sich ihren Weg zum Bad und erschrak. Wie in jedem schlechten Hollywoodfilm, in dem ein Einbruch vorkam, stand auch hier etwas mit Lippenstift auf den Spiegel geschrieben.
SCHLAMPE!
In Großbuchstaben.
Mit Ausrufezeichen.
Sie fing an, zu zittern.
Es begann an ihren Füßen, bahnte sich nach oben, erreichte die Knie. Als die Welle ihre Brust erreichte, brach sie zusammen.
Glen hielt sie gerade noch davon ab, auf den Boden zu fallen.
»Ich hab dich. Komm, lass uns gehen.«
Sie konnte sich später gar nicht mehr erinnern, wie sie die Treppen hinuntergegangen war oder die Straße überquert hatte. Erst, als sie in Dakotas Wohnzimmer saß, der Arm ihrer Freundin um sie gelegt, merkte sie, wo sie war. Immer wieder redete irgendwer beruhigend auf sie ein. Alles wird gut.
Die Polizei war nun auch in Dakotas Küche und sprach mit Glen.
»Wer macht denn so etwas?« Niemand würde eine Antwort auf Marys Frage haben, auch Dakota nicht.
»Keine Ahnung. Walt und ich fragen uns das auch schon die ganze Zeit.«
»Hast du das Chaos gesehen?«
Dakota nickte. »Sie wollten wissen, ob mir aufgefallen sei, dass etwas fehlt.«
Irgendwann würde sie zurückgehen müssen, sich alles genau ansehen, alles aufräumen.
Glen und Walt kamen mit den Polizisten ins Wohnzimmer zurück. Glen reichte Mary eine Tasse Tee und setzte sich neben sie.
»Miss Kildare. Ich weiß, dass das schwierig ist.« Der ältere der beiden Polizisten sprach zuerst.
Langsam und kontrolliert begann Mary, das Gefühl, ein Opfer zu sein, zu vertreiben und sich darauf zu konzentrieren, dass sie Therapeutin war.
Analysieren.
Schlüsse ziehen.
Einschätzen.
»Das war persönlich auf mich abgezielt«, murmelte Mary.
Der Beamte nickte. »Der Meinung sind wir auch.«
»Kein Zufallsakt?«, wollte Glen wissen.
Mary schüttelte den Kopf. »Dann hätte nicht Schlampe am Spiegel gestanden. Alles andere, die Verwüstung, die Zerstörung, hätte auch irgendwer anrichten können, der einfach nur nach Wertsachen sucht.« Sein Pech, bei ihr war nichts zu holen.
»Richtig.« Der Polizist, dessen Namen sie wieder vergessen hatte, saß ihr gegenüber. »Kommt Ihnen irgendwer in den Sinn, der so etwas machen könnte?«
Sie schüttelte schulterzuckend den Kopf. »Niemand.«
»Ihre Freunde haben erwähnt, dass Sie Therapeutin sind. Was ist mit Ihren Klienten? Gibt es jemanden, der sich über Ihren Rat geärgert haben könnte? Irgendwer, der psychisch nicht stabil ist?«
Mary stützte den Kopf in die Hand. »Viele meiner Klienten sind nicht stabil. Aber nicht psychisch krank. Beziehungsweise na ja, manche vielleicht. Aber …« Sie durfte keine Namen nennen. Sie musste sich an die Schweigepflicht halten. »Niemand hat mich jemals bedroht.«
»Was ist mit dem Verrückten, der dich vor Kurzem auf deiner Privatnummer angerufen hat?«, wollte Glen wissen.
Mary zögerte und hielt die Luft an. »Nein … er war nur aufgebracht –«
»Der Typ war verrückt, der hat dich beschimpft.«
»Wie hieß denn der Mann?«, erkundigte sich der zweite Beamte.
Mary warf die Hände in die Luft. »Das sind bloße Vermutungen. Ich kann nicht einfach so etwas herausplaudern.«
»Der Mann klang aber so verrückt, dass man der Sache doch nachgehen müsste.«
Ihre Augen verengten sich, als sie Glen ansah. »Du spielst den Piloten, ich die Therapeutin. Ihr seid auf dem falschen Dampfer.« Doch als sie das sagte, war sie sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob das auch stimmte. Jacob Golf hatte sich in den letzten Monaten öfters instabil gezeigt. Es war ein Verhalten, das zu jemandem mit bipolarer Störung oder einem Borderline-Syndrom passen würde. Vielleicht konnte man sogar noch eine Psychose hinzufügen. Doch nichts davon hieß, dass er deshalb ihr Zuhause zerstören würde.
Die Beamten wechselten einen Blick. »Wenn sich diesbezüglich Ihre Meinung ändert oder Ihnen jemand einfällt, der dafür verantwortlich sein könnte, dann sind wir für Ihre Hilfe dankbar.«
»Ich helfe gerne, Officer …«
»Taylor«, erinnerte er sie an den Namen.
»Officer Taylor. Sie können sicher meine Situation nachvollziehen. Ich habe eine lange Liste an Klienten und eigentlich weiß keiner, wo ich wohne, es sei denn, mich hätte jemand nach Hause verfolgt. Ich kann nicht einfach so die Namen herausgeben. Ich bin zwar keine Ärztin, unterliege aber ebenso einer Schweigepflicht.«
»Selbst wenn einer Ihrer Klienten Ihre Wohnung zerstört?«, fragte der zweite Beamte.
»Wenn ich denken würde, dass es einer meiner Klienten war, dann würde ich Ihnen natürlich den Namen nennen.« Sie hörte, wie Glen hinter ihr missbilligend brummte. »Dafür bräuchte es mehr als einen Vorfall am Telefon, damit ich in Sachen Schweigepflicht eine Ausnahme mache.«
»Aber jemand ist bei Ihnen eingebrochen!«, erinnerte Officer Taylor sie.
Walt mischte sich ein. »Ich muss Mary recht geben. Ich bin Arzt und es gibt immer Patienten, die sich ärgern, weil sie im Krankenhaus vielleicht nicht das bekommen, was sie sich vorstellen, zum Beispiel Tablettensüchtige, Hypochonder oder psychisch Kranke, die Medikamente wollen. Wenn ich einfach eine Liste mit Patientennamen herausgeben würde, würde man mir die Lizenz entziehen. Wenn Mary Ihnen ohne eindeutige Hinweise auf Bedrohung keinen Namen nennt, dann ist das auch richtig so.«
Mary war dankbar für diese rationale Erklärung, auch wenn Glen anscheinend ganz anderer Meinung war.
Officer Taylor steckte den Block in die Brusttasche und stand auf. »Okay. Wir müssen Sie bitten, jetzt Ihre Wohnung zu durchsuchen und uns mitzuteilen, ob etwas fehlt.«
Mary versuchte, ihren wackligen Knien keine Beachtung zu schenken, und stand auf.
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Glen beobachtete Mary dabei, wie sie sich zusammennahm, während sie zu ihrem Haus zurückgingen, und spürte dabei regelrecht Schmerzen in der Brust.
Mit aufrechtem Haupt stieß sie erneut den Plastikvorhang zurück und wirkte dabei noch tapferer als beim ersten Mal.
»Weiß man schon, wie er reingekommen ist?«, fragte sie, während sie eine Lampe aufhob und auf den Tisch stellte.
»Hat sich Zugang durch den Hintereingang verschafft.«
»Komisch, dass die Nachbarn nichts davon mitbekommen haben.«
»Wir haben sie schon befragt. Sie meinten, sie hätten nach Mitternacht Geräusche gehört, doch wegen der Bauarbeiten hier haben Sie nicht weiter darauf geachtet und sind wieder ins Bett gegangen.«
Officer Taylors Funkgerät rauschte, während Mary durch die Wohnung ging und Gegenstände aufhob, als ob sie schon beim Durchgehen aufräumen wollte.
»Ich nehme an, es war schon jemand da wegen der Fingerabdrücke?«, erkundigte sich Glen.
»Ja. Wir haben uns auf den Eingang konzentriert, das Badezimmer oben und auf das Auto.«
Mary blieb abrupt stehen. »Mein Auto?«
Wieder wechselten die Polizeibeamten Blicke und Walt sah verlegen auf seine Schuhe. Glen spürte einen Hieb in der Magengrube.
Ohne ein weiteres Wort ging Mary von der Küche aus durch die Tür zur Garage. Die Halogenröhre flackerte, bis sie leuchtete und das Ausmaß der Verwüstung zeigte.
Die Motorhaube stand offen. Dunkles Pulver ließ erkennen, wo die Polizei nach Fingerabdrücken gesucht hatte. Das Auto war über die gesamte Länge verkratzt, es sah aus, als ob jemand mit dem Schlüssel Spuren gezogen hätte. Anscheinend waren auch irgendwelche Leitungen und Schläuche aus dem Motor gezogen worden. Einfach nur, um das Auto kaputtzumachen. Zwei Reifen waren platt.
»Warum hat er es denn nicht einfach gestohlen?«, fragte Mary.
»Wie Sie schon gesagt haben, das hier ist persönlich gegen Sie gerichtet«, erklärte Officer Taylor. »Es würde mich wundern, wenn tatsächlich etwas fehlte.«
Mary machte auf dem Absatz kehrt und ging mit energischen Schritten in die Wohnung zurück. Im Gegensatz zu vorher, als sie nur zaghaft hier und dort etwas aufgehoben hatte, ging sie die Sache jetzt richtig an und begann, das Chaos zu durchsuchen. Sie fand einen Autoschlüssel und warf ihn auf die Küchentheke. »Der Ersatzschlüssel.«
Dann stampfte sie die Treppe nach oben.
Im Schlafzimmer durchsuchte sie mit einem Fuß den Kleiderhaufen. Darunter lag ein Bild von Mary in Talar und Barett, die neben einer etwas älteren Frau stand. Das Glas des Rahmens war kaputt, das Foto allerdings unversehrt.
Glen fixierte den Badezimmerspiegel und das Wort, das sich bereits in sein Gehirn eingebrannt hatte. Wie ferngesteuert lief Mary umher. Sie durchsuchte ihre Schatulle, nahm ein paar Schmuckstücke heraus. »Alles, was echt ist, ist noch da.«
Glen ballte seine Hände zu Fäusten. Er würde sich viel besser fühlen, wenn tatsächlich etwas fehlte.
Dann ging sie in ihr Arbeitszimmer.
»So ein Arschloch«, fluchte Mary. Wenn man bedachte, dass sie sonst nie ein Schimpfwort in den Mund nahm, hatte es noch mehr Gewicht.
Auch im Arbeitszimmer sah es nicht besser aus als in den übrigen Räumen.
»Wir haben auch hier nach Fingerabdrücken gesucht. Falls einer Ihrer Klienten dafür verantwortlich ist.«
»Es wird dauern, bis ich alles gesehen habe. Aber wenn sie nach irgendwelchen Unterlagen gesucht haben, dann sind sie leer ausgegangen.«
»Warum?«, fragte Officer Taylor.
»Ich zerschreddere meine Notizen immer, nachdem ich sie in den Computer eingegeben habe.«
Alle blickten auf den Computer.
»Die Passwörter und Verschlüsselungen sorgen dafür, dass man nicht so einfach an die Daten kommt.«
»Hat den Übeltäter wohl nicht davon abgehalten, alles zu zerstören«, meinte Glen.
Mary stieg über einen Haufen Papiere, die auf dem Boden lagen, und wühlte in einer Schreibtischschublade, auf der Suche nach etwas. Als sie anscheinend nicht fand, wonach sie suchte, kniete sie sich nieder und durchforstete die demolierten Sachen. Sie fand einen Umschlag und blickte hinein. »Ich hatte hier etwas Bargeld.« Mary schüttelte resigniert den Kopf.
»Wie viel?«, fragte Officer Taylor.
»Vielleicht Fünfhundert.« Sie warf den leeren Umschlag zurück auf den Tisch.
»Es ist klar, dass Sie erst eine Menge durchsehen müssen, bevor Sie sagen können, ob sonst noch was fehlt. Sie müssen bitte noch den Bericht unterschreiben. Ihre Versicherung wird sicherlich eine Kopie davon brauchen. Wir haben Fotos, doch man hat mir gesagt, dass es sehr schwierig ist, Kopien von den offiziellen Bildern zu bekommen. Ich rate Ihnen deshalb, dass Sie selber noch Fotos für die Versicherung machen.«
Mary rang sich ein Lächeln ab. »Vielen Dank. Ein guter Tipp.«
»Sie wohnen alleine, stimmt das?«, fragte Officer Taylor.
»Stimmt.«
»Vielleicht lassen Sie besser eine Alarmanlage installieren. Und Sicherheitsschlösser.«
Mary rieb sich die verschränkten Arme über der Brust. Glen stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Glauben Sie, dass er zurückkommen könnte, wenn Mary zu Hause ist?«
»Das ist schwer zu sagen. Wer das auch war, er oder sie hat sich Zeit gelassen. Als ob die Person gewusst hätte, dass Sie nicht zu Hause sind. Dass er ihr Eigentum zerstört und nichts geklaut hat, lässt vermuten, dass er wütend war und wollte, dass Sie sauer sind.«
»Hat er geschafft«, sagte Mary.
»Vielleicht ist er ein Feigling und will nicht persönlich mit Ihnen zu tun haben.«
»Vielleicht?«, fragte Glen.
»Es ist schwierig, ein Täterprofil nach nur einem einzigen Vorfall zu erstellen. Es kann natürlich auch sein, dass er Miss Kildare persönlich antreffen wollte, und weil sie nicht da war, hat er alles kaputtgemacht.«
Glen drückte Marys Schulter. Ihre Hände auf seinen sagten ihm, dass er auf sie aufpassen müsse. »Sie ist hier nicht sicher.«
»Nicht mehr oder weniger, als sie es letzte Woche war. Nur werden Sie jetzt wachsamer sein und alles abschließen. Wir werden verstärkt durch die Nachbarschaft patrouillieren. Und sobald wir die Ergebnisse für die Abdrücke haben und es einen Verdächtigen gibt, melden wir uns. Falls Ihnen etwas auffällt oder es irgendwelche Hinweise gibt, werden wir sofort der Sache nachgehen.«
Mary löste sich aus Glens Griff und streckte dem Polizisten die Hand entgegen. »Vielen Dank, Officer. Ich teile es Ihnen mit, falls ich einen Hinweis habe.«
Glen und Walt begleiteten die Beamten zur Tür und ließen Mary in ihrem Arbeitszimmer zurück.
Als die Polizisten gerade das Haus verließen, sagte Glen: »Warten Sie, ich habe noch eine Frage.«
Sie wandten sich wieder zu ihm um.
»Wenn Mary ihre Schwester wäre, oder Ihre Cousine, Freundin, Ehefrau, was würden Sie dann an meiner Stelle tun?«
Officer Taylor antwortete: »Ich würde sie nicht aus den Augen lassen. Zumindest vorerst nicht. Der Täter war ziemlich wütend, wenn er Möbel aufschlitzt, alles zerstört und selbst ihr Auto beschädigt. Das spricht nicht für die Tat eines Jugendlichen, der es einfach cool findet, etwas anzustellen.«
»Es war persönlich gegen Mary gerichtet«, sagte Walt wieder.
»Wenn das der Fall ist und der Eindringling hat nicht erreicht, was er eigentlich wollte –«
Officer Taylor beendete den Satz seines Kollegen: »Dann kommt es oft zu einer erneuten Tat.«
Glen raufte sich die Haare.
»Und wenn wir doch falsch liegen?«, fragte Walt. »Wenn es doch eine Zufallstat war?«
Officer Taylor seufzte. »Sie haben gesagt, dass Sie Arzt sind, nicht wahr?«
»Ja, Pomona-Krankenhaus.«
Der Polizist schüttelte den Kopf. »Dann wissen Sie ja, dass man nicht glauben darf, was man hört und sieht.«
Glen sah die verschiedenen Emotionen, die über Walts Gesicht huschten.
»Fragen Sie sich selbst, was Sie sehen«, sagte der andere Beamte.
»Was sehen Sie denn?«, wollte Glen wissen.
»Ich sehe eine hübsche, junge Frau, die alleine lebt. Das sind die Fakten. Sie mag vielleicht jemand sein, der sich niemandem zum Feind macht, doch hat sie einen Beruf, mit dem sie in der Vergangenheit anderer wühlt. Vielleicht gibt es auch eine ganze Liste an Verdächtigen, zumindest aber glaube ich, dass Miss Kildare durchaus mindestens einen Namen im Kopf hat.«
Für Glen traf das zu und er wusste dabei noch gar nichts über ihre anderen Klienten.
»Eine Frau, die allein lebt. Geht sie oft aus? Könnte es sein, dass ein ehemaliger Liebhaber sie auf dem Kieker hat?«
Glen schaute zu Walt.
»Du bist der einzige Mann, mit dem sie sich trifft, seit ich sie kenne«, sagte Walt zu Glen.
»Halten Sie die Augen offen«, riet Officer Taylor. Er zog zwei Visitenkarten aus der Brusttasche und reichte jedem eine. »Rufen Sie mich an. Oder den Notruf, falls erforderlich.«
Als Glen und Walt wieder ins Haus gingen, seufzten sie wie alte Männer, die gerade beim Poker schlechte Karten ausgeteilt bekommen hatten.
»Was für ein Chaos.« Walt richtete einen Sessel auf, aus dem die Hälfte der Polsterung herausgerissen worden war.
Glen nickte zur Treppe. »Ich sehe mal nach ihr.«
Walt deutete zur Tür. »Ich halte Dakota auf dem Laufenden, bevor sie noch versucht, es selbst herauszufinden.«
»Geh ruhig. Ich kümmere mich um Mary.«
»Ich kann auch ein paar Freunde anrufen, die beim Aufräumen helfen.«
»Vielleicht. Schauen wir erst mal, was Mary machen will.« Glen war sich nicht so sicher, ob sie noch mehr Hände in diesem heillosen Durcheinander haben wollte.
Mary stand vor dem Schreibtisch. Sie stützte sich darauf ab und ließ den Kopf hängen.
»Hey.«
Ohne ihn anzusehen, richtete sie sich wieder auf. »Hey.«
»Alles okay mit dir?«
Sie seufzte. »Nein … Doch, ich werde schon klarkommen.« Sie kniete sich nieder, nahm eine Handvoll Papiere vom Boden auf, glättete sie und stapelte sie auf dem Schreibtisch.
»Walt will wissen, ob er ein paar Freunde fragen soll, die beim Aufräumen helfen.«
»Ich weiß nicht. Ich muss mich selbst erst mal durch das Chaos kämpfen und sehen, was fehlt, bevor ich Leute dazuholen kann, die mir beim Wegwerfen helfen.«
Glen schob die Ärmel hoch. »Wo willst du anfangen?«
Ihr Lächeln konnte ihn nicht täuschen. »Du musst nicht –«
Sein Blick hielt sie davon ab, weiterzureden.
»Okay. Ich vermute mal, dass wir ein paar Fotos machen sollten.« Sie nahm Papiere vom Schreibtisch. »Ich suche die Unterlagen der Versicherung heraus, um dort anzurufen.«
»Dann hole ich mal die Versicherungskarte aus dem Auto und fange unten mit den Fotos an. Danach helfe ich dir oben weiter.«
»Ist gut.«
Gut war etwas anderes. Glen ließ sie vorerst in Ruhe und ging aus dem Zimmer.
Er hörte, wie Mary leise Selbstgespräche führte, als er nicht mehr in Sicht war. »Jetzt lief doch gerade alles so gut … und dann passiert so was.«
Er hielt auf dem Treppenabsatz inne, blickte über die Schulter zurück.
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Mary fühlte sich wie von einem Güterzug überrollt, als die Sonne unterging.
Das Gespräch mit der Hausratversicherung dauerte eine ganze Stunde und würde zu den normalen Bürozeiten fortgesetzt werden. Das Telefonat mit der Autoversicherung dauerte nicht mal fünfzehn Minuten. Man sagte ihr, dass die Hausratversicherung für das Auto zuständig sei, weil das Auto während des Einbruchs in der Garage geparkt war. Als Mary abermals die Hausratversicherung wegen des Autos anrief, konnte man ihr nicht genau sagen, ob das tatsächlich der Fall war.
Während sie telefonierte, kehrte Glen das zerbrochene Geschirr zusammen und stellte alles, das überlebt hatte, in die Spülmaschine oder wusch es mit der Hand ab. Den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, half Mary ihm dabei, die Sachen dorthin zurückzustellen, wo sie hingehörten. Nicht, dass viel übriggeblieben wäre. Der verstreute Zucker tat sein Übriges, den »Spaß« zu vergrößern, weil der Boden so klebte, dass ihre Schuhe daran haften blieben.
Sah ganz danach aus, als ob sie das meiste neu kaufen müsste, schon allein um das Notwendigste zu ersetzen.
Sie startete die Waschmaschine. Es würden noch sehr viele Ladungen folgen. Bei dem Gedanken, etwas anzuziehen, das dieser Mann vielleicht in den Händen gehabt haben könnte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.
Mary musste weitere Telefonate führen. Sie rief alle Klienten an, die Montagnachmittag einen Termin hatten. Sie entschuldigte sich und vereinbarte wegen eines persönlichen Notfalls bei drei Klienten neue Termine. Bei zwei anderen hinterließ sie eine Nachricht. Eine davon war für Mrs Golf. Auch wenn sie Jacob Golf nichts nachweisen konnte, so war er doch der Einzige, der ihr eingefallen war, als die Polizei nach Leuten fragte, die sich ihr gegenüber irrational verhalten hätten.
Das Verrückte war, dass manche ihrer Klienten in der Vergangenheit schon einmal so etwas gemacht hatten. Sie wusste von zweien, die die Wohnung ihrer Exfreundinnen verwüstet hatten. Doch hatte sie keine Sekunde lang gedacht, dass es einer von ihnen gewesen sein könnte.
Sie stand an der Wohnzimmertür, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich brauche einen Müllcontainer.« Die Couch war ruiniert, die Sessel auch. Sie wieder richten zu lassen, würde mehr kosten, als sie zu ersetzen.
Die Lampen waren auch beschädigt. Zumindest eine von zweien und die Glasscheibe des Couchtisches lag zersplittert auf dem Teppich.
»Es ist lange her, dass ich Pappkartons als Möbel benutzt habe«, meinte sie halb lachend.
Glen zog die Mülltonne, die er in die Küche gebracht hatte, zu ihr hinüber.
»Stärkt den Charakter.«
Er versuchte, sie aufzuheitern, und sie musste sogar ein bisschen schmunzeln.
Sie hielt kniend die Schaufel, während Glen die Scherben zu ihr kehrte. »Hat er echt alles aus Glas kaputtmachen müssen?«
»Anscheinend.«
»Gut, dass der Teppich sowieso raus muss. Sonst würde ich Jahre später noch Glasscherben darin finden.«
»Das ist die richtige Einstellung.«
Die brauche ich, sonst würde ich anfangen, zu heulen.
Und sie heulte nie.
Ein Klopfen an der Tür ließ Mary hochschrecken.
»Hallo, ihr zwei?« Es war Walt.
Mary sank zusammen. »Komm rein.«
Walt drückte die Tür auf, hielt die Folie zurück, deutete mit dem Daumen zur Tür hinaus. »In circa zehn Minuten gibt es Essen.«
Mary wollte dankend abwinken.
»Dakota hat gesagt, und zwar wörtlich: Sie darf auf keinen Fall Nein sagen. Sie kocht ja sowieso nicht so gerne und heute erst recht nicht.«
Mary musste nun doch lächeln. »Na gut.«
Walt winkte durch die Luft. »Zehn Minuten.«
»Wir kommen«, antwortete Glen.
Walt zog die Tür hinter sich zu.
Mary schüttete weitere Glasscherben von einem Tablett in die Mülltonne und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Ich glaube, es ist egal, ob wir jetzt oder später aufhören.«
Nach acht Minuten verließen sie das Haus und schlossen die Tür ab. »Ist jetzt eigentlich auch nicht mehr notwendig«, sagte Mary, während sie den Schlüssel umdrehte.
»Offene Türen rufen Probleme herbei.« Er legte den Arm um sie und sie lehnte sich gegen seine Schulter.
»Dieses Problem habe ich aber nicht herbeigerufen. Die Türen waren abgesperrt.«
Glen küsste ihre Stirn. »Ich weiß, mein Schatz.«
Mary war froh über seine Unterstützung, so lange sie sie hatte.
Die Wohnung von Dakota und Walt erschien ihr, im Vergleich zu ihrer, himmlisch. Alles war an Ort und Stelle. Nichts war kaputt oder klebrig. Die Polizei hatte auch keine schwarzen Pulverspuren verbreitet.
Und außerdem gab es dort Baby Leo.
Was man an den vielen Dingen, die ein Baby brauchte, erkannte. Und man hörte sein leises Quengeln.
»Perfektes Timing.« Walt legte ihr das Baby in den Arm, kaum dass sie eingetreten war. »Ich gieße mir gerade einen Whiskey ein. Glen, was trinkst du?«
»Das Gleiche.«
»Mary, weiß oder rot?«
Mary bewegte ihren Kopf über Leo, sodass ihn ihre Locken kitzelten. Sein Quengeln wurde zu einem leisen Glucksen.
»Mary?«, wiederholte Walt.
»Äh, weiß.«
Man hörte Dakotas Humpeln auf der Treppe. »Schau mal einer an, wer da das Baby auf dem Arm hat.«
»Er ist mein Lichtblick an diesem düsteren Tag.«
Dakota kam zu ihr und setzte sich neben sie auf die Couch. »Hältst du dich wacker?«
Mary blickte kurz von Leo auf und versuchte, das Unbehagen abzuschütteln. »Es sind nur Gegenstände.«
»Fehlt irgendwas?«, fragte Walt aus der Küche.
»Nur das Bargeld.« Wieder kitzelte Mary Leo mit den Haaren. »Gut, dass ich eh nicht so viel davon habe, gell, Leo?« Ihre Stimme war eine Oktave höher geworden.
Sie nahmen ihr wenig formelles Abendessen am Couchtisch ein, während sich Dakota und Walt mit Leo abwechselten. Dabei redeten sie über das Chaos auf der anderen Seite der Straße und darüber, was als Nächstes geschehen müsse.
»Ein Warnsystem ist keine schlechte Idee. So etwas lässt man erst installieren, wenn man ausgeraubt wurde.«
»Die Gegend hier galt immer als sicher. Wenn, dann gibt es höchstens mal Probleme mit Jugendlichen, die am Wochenende zu wild feiern«, meinte Dakota.
»Gut, dass es das College gibt«, sagte Mary.
»Glen, wann fliegst du eigentlich wieder nach Hause?«, fragte Walt.
Mary trank ihren Wein und war gespannt auf seine Antwort.
»Ich habe Jason und Trent gesagt, dass sie nicht so bald mit mir rechnen sollen.«
Nicht so bald? Was hieß das genau? »Du hast doch auch einen Job, Glen. Ich kann nicht erwarten, dass du bei mir bleibst und Händchen hältst.«
»Wenn du das nicht erwartest, dann will ich erst recht bleiben.«
Sie stellte ihr Glas ab. »Ich muss am Dienstag in die Praxis.«
»Bis dahin haben wir das meiste weggeräumt.«
»Mit mir auszugehen, bedeutet nicht, dass du meine Probleme zu deinen machen sollst«, sagte sie zu ihm. »Du hast dein eigenes Leben.«
Glen warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Du arbeitest am Dienstag und ich beaufsichtige die Installation der Alarmanlage.«
»Ich weiß doch noch nicht mal, was so etwas kostet und ob ich mir das überhaupt leisten kann.«
Er legte nur den Kopf schräg, wie vorher, als er ihr den Mantel gekauft hatte.
»Oh nein. Der Mantel, okay. Den habe ich angenommen. Aber auf keinen Fall lasse ich dich für irgendetwas zahlen, das mit diesem Mist zu tun hat.«
Glen zuckte mit den Schultern und steckte den letzten Bissen seines Essens in den Mund. »Dann muss ich wohl hierbleiben, bis wir wissen, wer es war.«
»Was?«
Mary nahm nebenbei wahr, dass Walt und Dakota schweigend ihrer Unterhaltung zuhörten.
Glen hob beide Hände hoch. Er winkte mit der rechten Hand und sagte: »Alarmanlage.« Dann winkte er mit der linken. »Mich als Mitbewohner.« Sein Grinsen verkündete, dass er keine Scherze machte. »Du hast die Wahl, meine Liebe.«
»Das ist doch lächerlich.« Sie sah hilfesuchend zu Walt, der mit dem Ultimatum kein Problem zu haben schien. Und Dakota war auch eine Verräterin. »Ihr seid alle lächerlich.«
»So zu tun, als sei alles wie bisher, ist doch grotesk, Mary, und das weißt du ganz genau«, erwiderte Dakota.
Sofort setzte Mary ihre Therapeuten-Kappe auf. Die Worte flogen aus ihrem Mund: »Ihr habt Schuldgefühle.«
»Wie bitte?«, fragte Dakota.
»Ihr fühlt euch schuldig, weil ihr nichts gemerkt habt, bevor es zu spät war. Und wahrscheinlich auch, weil ihr vielleicht von hier wegzieht und dann nicht mehr einfach nur die Straße überqueren müsst, um nach mir zu sehen.«
Dakota widersprach nicht.
Mary wandte sich an Walt. »Das gilt auch für dich.«
Dann blickte sie zu Glen. »Und du willst den Helden spielen. Bist in dieser Rolle gefangen, weil ich angerufen wurde, als wir beisammen waren. Es ist dein männliches Ego, das sagt, dass mir nichts passieren kann, wenn du da bist und du alles übernimmst. An deine anderen Verpflichtungen denkst du gar nicht. Aber ich sage dir jetzt etwas: Mir kann auch etwas passieren, wenn du da bist und versuchst, es zu verhindern. Oder am Ende passiert dir etwas dabei, während du es versuchst.« Sie drehte sich wieder zu Dakota zurück. »Und was, wenn Walt rübergelaufen wäre und der Typ wäre noch da gewesen? Oder er wäre Walt gefolgt, zu dir und Leo?«
Es herrschte Schweigen, bis Glen sie herausforderte. »Deine Was-wäre-wenn-Geschichten ändern aber nichts an der Tatsache, dass du Freunde hast, die dir helfen wollen, Frau Therapeutin.«
Sie verstand das durchaus. Allerdings wusste sie – und niemand wusste das so sehr wie sie –, dass es riskant war, wenn man sich auf andere verließ. Sie meisterte ihr Leben alleine, seit sie auf der Welt war, und von anderen abhängig zu sein, war einfach keine Option für sie.
»Helfen. Aber nicht Vorschriften machen, was in meinem Leben geschehen soll und was nicht, bloß weil es euch beruhigt.«
»Nicht uns, sondern dich.«
Sie schüttelte den Kopf. »Jeder Diktator lässt sein Volk im Glauben, dass er die Entscheidungen zum Wohle seiner Leute trifft.«
So wie Glen aussah, hatte sie es offensichtlich geschafft, ihn mit ihren Worten zu treffen. Er stellte sein Glas ab und erhob sich. »Glaub, was du willst, Mary. Ich bleibe trotzdem. Walt, Dakota, vielen Dank für das Abendessen. Ich muss noch telefonieren.« Dann ging er zur Tür hinaus.
Walt reichte das Baby an Dakota weiter und folgte Glen.
Es dauerte ein paar Minuten, bis sich Marys Herzschlag wieder verlangsamt hatte.
»Diesmal liegst du falsch«, sagte Dakota leise.
Mary wollte widersprechen.
»Nein, sag nichts. Ja, du hast recht, ich mache mir Vorwürfe, weil wir das Arschloch, der dir das angetan hat, nicht gesehen haben. Vielleicht fühle ich mich auch ein bisschen schuldig, aber das ist nicht der Grund, warum ich will, dass du in Sicherheit bist. Und ich glaube kaum, dass lediglich Glens Ego dahinter steckt, wenn auch er das will. Hier geht es nicht um Testosteron, das Glen antreibt. Jeder andere würde schon längst im Flieger sitzen, nach dem, was du gerade gesagt hast.«
Vielleicht wäre das besser.
»Weißt du, was ich sehe?«, fragte Dakota.
Mary traute sich nicht, etwas zu sagen …
»Ich sehe eine Frau, die verletzt wurde und trotzdem zu große Angst hat, ihr Schutzschild herunterzunehmen, um andere Menschen in ihr Leben zu lassen, die alles wieder gut machen könnten.«
»Ich brauche niemanden, der alles wieder gut machen will.«
»Du willst niemanden brauchen, der alles wieder gut macht. Du willst dich eben nur auf eine einzige Person in deinem Leben verlassen, eine, die immer da war. Nämlich du selbst.«
»Aber wir wissen doch beide, dass das mit Glen nur vorübergehend ist. Sich auf ihn zu verlassen, für mehr als das, was wir jetzt haben, wäre ein Fehler.«
»Vielleicht. Ich habe auch kein Fenster, das mich in das Gehirn dieses Mannes schauen lässt, und er hat mich auch noch nicht nach deiner Ringgröße gefragt. Und vielleicht mag es auch stimmen, dass es vorübergehend ist. Aber er ist ein guter Kerl, der einer Freundin helfen will.«
»Helfen, aber nicht über sie bestimmen.«
»Falls du es noch nicht bemerkt hast, du nimmst keine Hilfe an, außer wenn es der andere bestimmt.«



KAPITEL 20
Glen versuchte, das Wort Schlampe von Marys Badezimmerspiegel zu wischen, doch er schaffte es lediglich, die Schrift zu verschmieren.
Mary kam während seiner Bemühungen zu ihm und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Tut mir leid.«
»Passt schon.« Er wischte weiter und vergrößerte erst mal die Sauerei.
»Nein, Glen …« Sie legte ihm von hinten die Hände auf die Schultern. »Das war nicht fair von mir.«
Er sah sie im Spiegel an und ließ den Lappen sinken.
»Du stehst sehr unter Stress.«
»Das entschuldigt aber kein schlechtes Benehmen. Ich weiß, dass du nur helfen willst.«
Er drehte sich zu ihr und umfasste ihre Taille.
»Lass mich dir helfen. Bitte.«
Mary schloss die Augen.
»Mary, ich hab genug Geld.«
»Glen –«
»Ich kann nicht für immer hier bleiben, ich habe zu Hause einen Job, der auf mich wartet. Aber ich kann dich auch nicht einfach zurückzulassen, wenn du hier nicht sicher bist. Vor allem nicht, wenn es etwas gibt, das ich tun kann.«
»Ich weiß nicht.«
»Ich bitte dich darum.« Er hob ihr Kinn an, zwang sie dadurch, ihm in die Augen zu sehen. »Ich würde das auch machen, wenn ich gegenüber von dir wohnen würde. Und weil ich so weit weg wohne, macht es die Sache nur noch dringlicher. Ich würde nicht ruhig schlafen können, wenn –«
Sie unterbrach ihn mit einem langen, sorgenvollen Seufzer. »Meinetwegen. Lass Sicherheitsschlösser einbauen und eine Alarmanlage.«
Er hatte gewonnen.
Er versuchte, nicht zu grinsen.
»Du hast ja recht«, räumte sie ein.
Glen zog sie an sich, küsste sie. Er hatte sich mit dem Kuss nur bedanken wollen, doch sie erwiderte seinen Kuss.
Das Aufeinandertreffen ihrer Lippen löste einen Lavastrom aus.
Sein Herz begann, schneller zu pochen, sein Körper reagierte auf sie.
Als er sich von der Theke abstieß, sprang Mary hoch und umklammerte mit den Beinen seine Mitte. Glen umfasste ihre Pobacken und trug sie zum Bett.
Sie fielen gemeinsam darauf nieder, Mary zerrte sofort an seinen Klamotten. Sie schien ihn dringend zu brauchen und würde nicht widersprechen, wenn Glen ihr half.
Im Schlafzimmer herrschte immer noch heilloses Durcheinander, doch wenigstens hatten sie das Bett vor dem Abendessen frisch bezogen.
Sie zerrte fieberhaft an seinem Hemd, um es so schnell wie möglich auszuziehen, und entledigte sich ebenso hastig ihrer eigenen Bluse.
Während sie vorher kaum warten konnte, bis hierhin zu kommen, wurde sie ruhiger, als Glen endlich in sie eindrang, und sein sanftes Vorstoßen brachte sie beide in den Himmel. »Ich bin bei dir«, flüsterte er ihr ins Ohr.
»Ja, das bist du«, flüsterte sie zurück.
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Am nächsten Tag fragte Glen gar nicht erst nach ihrer Erlaubnis.
Er rief kurzerhand bei einem Entsorgungsdienst an, um die demolierten Möbel abholen zu lassen. Im Wohnzimmer hatte lediglich eine Lampe überlebt und der Fernseher. Selbst die Kabelbox hatte der Eindringling zerstört, doch den Fernseher hatte er nicht angerührt. Die Lautsprecherkabel ihrer Stereoanlage waren durchgeschnitten, die Konsole lag auf dem Boden.
Sie führten für die Versicherung eine Liste mit all den Dingen, die im Müllcontainer landeten.
Mary und Glen durchquerten den leeren Raum und besahen sich als Nächstes die Küche. Einer von zwei Barhockern war wie ihr Sofa aufgeschlitzt worden, der andere war heil geblieben. Der Holztisch und die Stühle hatten auch überlebt. Zum Glück hatte der Täter sich nicht auch noch an der Waschmaschine und am Trockner zu schaffen gemacht. Seit sie mit dem Aufräumen begonnen hatten, liefen die Geräte ohne Pause.
In Marys Schlafzimmer roch es wie in einem Puff. Alle Parfümflaschen und Kosmetika waren auf den Boden geschmettert worden, die Flüssigkeit aus den zerbrochenen Flaschen war in den Teppich eingedrungen. Sie hatten zwar am Abend zuvor das Bett gemacht und in der Nacht darin geschlafen, doch war auch hier die Matratze aufgeschlitzt. Früher oder später müsste Mary sie ersetzen.
Immerhin war die Kommode unversehrt, wie auch die meisten Klamotten.
Glen rief den Abschleppdienst an, damit Marys Auto zur Reparatur gebracht würde. Die Versicherungen waren sich immer noch nicht einig, wer am Ende die Rechnung zahlen müsse, und so war sich der Mechaniker nicht sicher, ob er überhaupt schon mit der Reparatur beginnen konnte. Da zog Glen ihn zur Seite, reichte ihm seine Kreditkarte und versicherte ihm, dass die Werkstatt nicht auf den Kosten sitzenbleiben würde. Mary hatte diese Unterhaltung nicht mitbekommen und er sagte sich, dass er sie einfach später um Verzeihung bitten würde.
Von der Werkstatt aus wurden sie zu einem Mietwagenservice gebracht, denn Mary brauchte für die Zwischenzeit einen fahrbaren Untersatz.
Auch hier stellte sich wieder die Frage, ob die Autoversicherung dafür zahlen würde. Sie wussten es nicht und am Ende legte Mary ihre Kreditkarte hin, um einen Wagen zu bekommen.
Ihr Homeoffice funktionierte zwar, doch das Durcheinander war so groß, dass es Wochen dauern würde, bis alles wieder in Ordnung wäre.
Bis zum Abendessen hatte Glen einen professionellen Teppichreiniger bestellt, der am nächsten Tag oben die Teppiche säubern würde. Außerdem hatte er mit einer Firma gesprochen, die einen Kostenvoranschlag für die Reparatur der drei Wände machen würde. Dort hatte der Mistkerl ebenfalls seine Spuren hinterlassen, weil er Gegenstände an die Wand gepfeffert hatte.
Vor dem Abendessen duschte Mary, während Glen auf der Veranda stand und mit Jason telefonierte. »Mann, Jase, das hättest du sehen müssen. Die einzigen Sachen, die überlebt haben, sind ihr Fernseher und der Computer.«
»Weiß man schon, wer es gewesen sein könnte?«
»Ich glaube, die Polizei sollte sich ihre Klienten genauer ansehen.«
»Kann mir nicht vorstellen, dass Mary da begeistert ist.«
Glen drückte auf seine Nasenwurzel. »Nein, sie hat auch keine Namen genannt.«
»Wie kommt sie damit klar?«
»Sie erträgt es stoisch. Stur auf eine ganz neue Art und Weise. Ihre komplette Wohnung ist verwüstet und trotzdem blickt sie einfach nur nach vorne. Vergießt keine einzige Träne. Ich kenne keine Frau, die das so ertragen würde wie Mary.«
»Wann kommst du denn wieder zurück?«
Glen massierte sich nun den angespannten Nacken. »In ein paar Tagen. Ich kann von hier ein paar Sachen arbeiten, während Mary Termine mit ihren Klienten hat.« Er wusste zwar, dass sein Bruder nicht wegen der Arbeit fragte, doch wollte er ihn wenigstens wissen lassen, dass er die Firma nicht völlig vergessen hatte.
»Hier läuft schon alles. Sorg nur in Ruhe dafür, dass dein Mädel in Sicherheit ist.«
Glen kratzte sich den Kopf. Genau das war ja das Problem. Alle Vorsichtsmaßnahmen der Welt könnten das nicht garantieren.
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Mary hatte drei Termine mit Klienten, was ihr half, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren.
Zwei der drei Klienten waren verheiratet und arbeiteten an ihrer Beziehung. Bei dem dritten Fall handelte es sich um eine Mutter-Tochter-Beziehung, in der die beiden so von einander abhängig waren, wie es sonst eher bei verheirateten Paaren vorkam. Und dabei war die Tochter schon Mitte vierzig. Mary bemühte sich, ihre Gedanken während der Sitzung nicht schweifen zu lassen. Oder sich gar zu fragen, ob sie vielleicht gerade derjenigen Person gegenübersaß, die in ihrer Wohnung randaliert hatte.
Während sie ihre Notizen beendete, kam eine Kurznachricht von Glen. Kann ich dir was zu essen bringen?
Lass uns bei Hansen treffen.
Zwanzig Minuten später saß sie am Tresen und reservierte mit ihrer Tasche auf dem Stuhl neben sich einen Platz für Glen.
Carla kam sogleich, stellte ihr einen Eistee hin und meinte mit Blick auf den leeren Stuhl: »Haben Sie heute eine Verabredung?«
»Ja.«
»Der Süße von der Anwaltsfirma?« Carla wackelte mit den Augenbrauen.
Mary schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Er ist nicht … nein.«
Carla fragte nicht weiter nach. Sie zwinkerte und ging weiter.
Mary schaute auf ihr Handy, ob Glen vielleicht eine Wegbeschreibung brauchte.
»Hey, Mary.«
Sie blickte auf. »Hi, Kent.«
»Ich bin freudig überrascht, dass ich Sie hier sehe.«
Mary überlegte, was sie darauf erwidern solle. Der Kommentar wirkte irgendwie unangebracht.
»Ich habe Ihr Auto gar nicht auf dem Parkplatz gesehen. Hab gedacht, Sie hätten sich vielleicht freigenommen«, erklärte er.
Sie atmete aus und lächelte. »Äh, nein. Ich hatte wieder Probleme damit. Es ist in der Reparatur.«
Sein Lächeln verflog. »Hoffe, nichts Größeres.«
»Na ja … nein. Schon gut. Nichts, womit ich nicht umgehen könnte.«
»Das klingt merkwürdig.«
Mary schaute zum Eingang. »Es war eine anstrengende Woche.«
»Und dabei ist erst Dienstag«, sagte er. Er blickte zu dem leeren Stuhl. »Halten Sie den für mich frei?«
»Ähm, nein. Ich bin verabredet.« Es war unbehaglich, hier zu sitzen und mit einem Mann zu reden, der mit ihr ausgehen wollte, während sie eigentlich auf den Mann wartete, mit dem sie tatsächlich ausging.
Als Glen hereinkam, atmete sie auf und winkte ihm.
»Verstehe.«
Glen kam herüber und stellte sich hinter den freien Stuhl. Kents Anwesenheit hielt ihn davon ab, sich zu setzen.
»Du hast es gefunden«, sagte Mary.
»Google.« Das eine Wort sagte heutzutage alles.
Da Kent keine Anstalten machte, zu gehen, blieb Mary nichts anderes übrig, als ihn vorzustellen. »Glen, das ist Kent …« Sie hatte seinen Nachnamen vergessen. »Tut mir leid, wie war Ihr Nachname noch mal?«
»Duvall.« Kent musterte Glen, als ob er sich mit ihm auf einen Wettkampf einstellte.
»Richtig, Kent Duvall, und das ist Glen Fairchild. Kent ist derjenige, der mir letzte Woche geholfen hat, als mein Auto nicht angesprungen ist.«
Glen streckte ihm die Hand entgegen. »Vielen Dank, dass Sie Mary aus der Patsche geholfen haben.«
Der Handschlag diente einem kleinen Kräftemessen. »Jederzeit. Ich wehre mich gegen den allgemeinen Glauben, dass man nicht mehr Kavalier sein darf.«
»Der Glaube ist noch da, nur die entsprechenden Männer gibt es nicht mehr so oft …«
Endlich trat Kent zurück. »Ich lasse Sie jetzt zu Mittag essen. Wir sehen uns, Mary.«
Sobald der Weg frei war, gab Glen ihr zur Begrüßung einen Kuss. Sie sah, wie Glen noch einmal einen Blick auf Kents Rücken warf, und biss sich auf die Lippe, damit sie nicht zu lachen anfing.
»Was?«, fragte er, als er es merkte.
»Ein kleiner Hahnenkampf hier, oder was?«
Er machte sich gar nicht erst die Mühe, zu widersprechen. »Wer ist dieser Typ?«
»Wie ich gesagt habe, er hat mir neulich Starthilfe gegeben.«
Glen griff nach der Speisekarte. »Aha. Er hat dich mit seinen Blicken förmlich verschlungen.«
Mary lachte nun auf. »Ich habe Nein zu ihm gesagt.«
»Wie du hast Nein zu ihm gesagt?«
»Kent. Er wollte mit mir ausgehen. Ich habe Nein gesagt.«
Glen legte die Karte auf den Tisch und schaute erneut, ob der Mann, über den sie sprachen, noch herübersah. »Gut.«
Sie nippte grinsend an ihrem Eistee.
»Warum hast du Nein gesagt?« Glen ließ nicht locker.
»Weil ich schon mit dir ausgehe. Ich weiß, wir haben uns keine Exklusivität versprochen, doch kann ich einfach nicht mit zwei Männern gleichzeitig ausgehen.« Sie merkte, wie das klang, und fügte hinzu: »Das ist allein meine Sache, nicht deine. So tick ich eben.«
Er drehte sich wieder zurück zur Theke, an der sie saßen, und blickte erneut auf die Karte. »Du hast also Nein gesagt, aber nicht, weil du nicht an ihm interessiert bist, sondern weil du dich schon mit einem anderen triffst?«
Mary legte beide Hände vor sich. »Bist du vielleicht gerade richtig eifersüchtig?«
Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«
Sie lachte immer noch, als Carla zurückkam.
»Na, wen haben wir denn da?«, fragte Carla und zwinkerte Mary zu.
Immer noch kichernd stellte sie die beiden vor. »Das ist Carla, die beste Kellnerin hier und eine wunderbare Frau. Und das ist Glen.«
Glen legte die Karte ab und fügte hinzu: »Marys Freund.«
Mary hörte auf zu lachen.
»Tatsächlich?«, fragte Carla.
»Marys fester Freund«, sagte Glen, um noch deutlicher zu werden.
Jetzt war Carla diejenige, die lachte. »Gut, Marys fester Freund, was möchten Sie essen?«
»Was empfehlen Sie denn?«
»Das Reuben-Sandwich«, antworteten Mary und Carla gleichzeitig.
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Am Donnerstag hatten die Handwerker endlich die Rohre repariert und auch nichts weiter hinter der Stelle gefunden, an dem die Wurzeln den Abwasserfluss aufgehalten hatten. Mary versuchte, kein allzu schlechtes Gewissen zu haben, dass Glen die Koordination der Handwerkerarbeiten übernommen hatte. Allerdings hatte sie nur drei Tage für sämtliche Gesprächstermine der ganzen Woche, weshalb sie einfach keine Zeit hatte, sich mit Trockenmauern oder Wandfarbe auseinanderzusetzen. Wenn sie nicht in der Praxis war, dann hing sie am Telefon und klärte Details mit der Versicherung oder den Automechanikern.
Am Abend schlief sie in Glens Armen ein und fragte ihn jedes Mal, ob er am nächsten Tag heimfliegen würde.
Immer wieder antwortete er mit einem Noch nicht.
Am Freitagmorgen wurde die Alarmanlage installiert. Später würde sie noch einen Klienten haben. Auch wenn sie normalerweise die Termine mit ihren Klienten so legte, dass sie freitags frei hatte und für ein verlängertes Wochenende wegfahren konnte.
Der Techniker stand am Schaltfeld, drückte Knöpfe und erklärte, wie die Anlage funktionierte.
Mary passte gut auf. »Also, wenn ich abends heimkomme, dann stelle ich den Alarm mit diesem Knopf an?«
»Genau. Und wenn Sie tagsüber oder nachts das Haus verlassen, dann mit dem Knopf daneben. Dadurch haben Sie mehr Zeit, das System auszustellen, wenn Sie wieder heimkommen, bevor der Alarm direkt bei der Polizei landet.«
»Ist ja eigentlich ganz einfach.«
»Dann gibt es noch die Notruffunktion.«
»Was bedeutet das?«
»Sagen wir mal, Sie gehen gerade in die Wohnung und jemand kommt Ihnen nach und zwingt Sie, den Alarm auszustellen.«
Sie schüttelte sich. An so etwas hatte sie noch gar nicht gedacht.
»Mit dem Code stellen Sie zwar den Alarm aus, doch gleichzeitig informieren sie damit die Sicherheitsfirma, dass Sie die Polizei brauchen.«
»Das heißt, der Alarm ist ausgeschaltet und der Eindringling hat keine Ahnung, dass ich die Polizei gerufen habe?«
»Ganz genau.«
Mary schlang die Arme um sich selbst. »Klingt sehr durchdacht.«
»Die Anlage ist dafür da, dass Sie Ihnen Sicherheit gewährt, wenn Sie zu Hause sind und wenn Sie weg sind.«
Mary stand am Bedienfeld und programmierte die Codes. Glen brachte den Techniker zur Tür.
Als Glen zurückkam, legte er den Arm um ihre Schultern.
»Überlegst du gerade einen Code?«
Sie nickte. »Irgendetwas, an das man sich leicht erinnert.«
»Kein Geburtsdatum.«
Sie rollte mit den Augen. »Natürlich nicht.«
»Nicht deine Adresse.«
»Ich bin nicht erst gestern auf die Welt gekommen.«
»Wann denn eigentlich?«
Sie schnaubte, drückte dabei ein paar Knöpfe. »Gute Frage.« Glen merkte sich den Code, den sie gerade eingegeben hatte. Er merkte auch, was ihre Antwort zu bedeuten hatte. Mary wusste nicht, wann sie geboren wurde. Mary hatte noch nicht einmal so etwas Normales wie einen Geburtstag.
»So, jetzt noch der Notrufcode.« Sie trommelte gedankenversunken an die Wand. Dann kicherte sie und programmierte den nächsten Code.
»Das muss wohl etwas Bestimmtes bedeuten.«
»Ja, Gefahr für mich … Gefahr für andere.«
»Leicht zu merken?«
»Schon«, kicherte sie.
»Dann bist du jetzt gerüstet.«
Mary schmiegte sich an ihn. »Ich kann dir gar nicht genug für deine Hilfe danken.«
»Ich habe doch nicht viel gemacht.«
»Sagt der Mann, der für mich sein Leben links liegen lässt, der dafür sorgt, dass die Handwerker endlich den blöden Plastikvorhang entfernen und fertig werden. Der die Löcher repariert, der organisiert, dass die Wände gerichtet werden, der Boden neu verlegt wird, dass die Alarmanlage an den Fenstern und Türen installiert wird, der mein ganzes Leben in nur wenigen Tagen wieder gerichtet hat. Nein, stimmt, du hast nicht viel gemacht. Du hast alles gemacht!«
Glen grinste frech und blickte zur Decke. »Na ja, wenn du es so aufzählst …«
Sie knuffte ihn in den Arm.
Mit gespielten Schmerzen rieb er sich die Stelle. »Ich mach alles für dich und dann schlägst du mich auch noch dafür.«
»Armes Häschen.«
Er nahm ihre Hände, drückte sie an die Wand und küsste sie.
Sie mochte ihr Spiel, das entweder heiß wurde oder einfach nur zum Abendessen überleitete.
Er unterbrach den Kuss, sah ihr tief in die Augen. »Also, was machen wir an diesem Wochenende?«
Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Hast du kein Leben, zu dem du wieder zurückkehren musst?«
»Am Montag. Das ist sowieso schon bald.«
»Ich hatte eigentlich Pläne für dieses Wochenende.«
Glen lehnte sich zurück. »Tatsächlich?«
»Ja, tatsächlich. Ein verlängertes Wochenende. Ich habe aber abgesagt, wegen allem hier.«
»Ach ja?«
Er klang, als ob er ihr nicht glaubte.
»Bevor du kamst, habe ich auch nicht jedes Wochenende zu Hause herumgesessen.«
Er drückte seinen Körper gegen ihren, lenkte sie ab. »So, so. Und was hattest du geplant?«
Sie schloss die Augen, versuchte nicht daran zu denken, wie perfekt er sich anfühlte, so nah bei ihr. »Einen Kurztrip.«
Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.
»Ohne mich?«
»Die Verabredung steht seit Monaten«, erwiderte sie.
»Klingt geheimnisvoll.« Jetzt spürte sie seine Zunge.
Immer noch gegen die Wand gelehnt, schlang sie ein Bein um ihn. »Sehr.«
Er küsste ihren Hals entlang, hinunter zu ihren Brüsten. »Ich glaube, du tust nur so.«
»Tu ich nicht.« Und was er da mit seiner Zunge anstellte, fühlte sich unglaublich gut an.
»Was war es denn für ein Trip?«
»Ein wichtiger …« Sie beugte sich ihm entgegen.
»Was für einer, Mary?« Seine Hand glitt über ihren Körper, dann umfasste er ihre Brust mit sanftem Druck.
»Sag ich nicht.«
»Ich kann auch damit aufhören, bis du es mir sagst.«
Sie umfasste seinen Hinterbacken, zog ihn noch näher zu sich. »Wage das ja nicht.«
»Sag es mir.« Mit einer Hand wanderte er nach unten, spielte dort, wo eine freie Stelle zwischen Jeans und Bluse war.
Als sie dachte, dass er noch tiefer fahren würde, hielt er seine Hand still, seine Lippen nur so weit von ihr entfernt, dass es gerade nicht für einen Kuss reichte.
»Sag es mir.«
Sie versuchte seine Lippen zu erreichen, doch er zog den Kopf zurück.
»Miststück.«
»Sag es mir.«
Mary zog seinen Kopf zu sich heran. »Nach Arizona. Zu Mary Frances. Mein Frühjahrsbesuch.«
Glen lachte, als er die von ihr gewünschte Position einnahm und endlich alle empfindlichen Stellen ihres Körpers berührte.
Am nächsten Morgen zog er sie aus dem Bett und fuhr mit ihr zum Flughafen.
Sah so aus, als ob ihr fester Freund das einzige Familienmitglied treffen wollte, das Mary hatte.
Und ein Nein ließ er nicht gelten.



KAPITEL 21
Mary Frances wohnte in einem kleinen Bungalow in einem ruhigen Vorort von Phoenix. An der Vorderseite gab es eine Veranda, auf der man den ganzen Tag sitzen und den Nachbarn, den vorbeifahrenden Autos und den Kindern beim Spielen zusehen konnte. Nicht, dass Mary Frances das oft tat. Sie arbeitete halbtags in der Bibliothek und half ehrenamtlich bei fast jeder Organisation mit, die es gab.
Glen und Mary hatten sich am Flughafen einen Wagen gemietet und bogen nun in die Einfahrt.
»Bist du wirklich sicher, dass wir uns nicht ein Hotelzimmer nehmen sollten?«, fragte Glen zum millionsten Mal.
»Mary Frances fände das nicht gut.«
»Ich glaube, sie würde es noch weniger gut finden, wenn wir zusammen schlafen. Sie ist ja schließlich eine Ex-Nonne und so.«
Mary schüttelte den Kopf. »Und im Hotel würden wir nicht miteinander schlafen?« Sie öffnete das Gartentor. »Komm schon. Sie beißt nicht.«
Kaum war sie drei Schritte gegangen, da kam Mary Frances mit ihren eins fünfzig schon angestapft und ließ dabei die Innentür mit dem Fliegengitter zufallen. Mary blieb stehen und der ganze Stress und die Sorgen der letzten Woche waren vergessen.
Sie schlang die Arme um Mary Frances. »So schön, dich zu sehen.«
»Du musst mich loslassen, wenn du mich sehen willst.«
»Mach ich aber nicht.« Mary ließ nicht los.
Als sie es schließlich doch tat und Mary Frances ansah, blieb ihr Mund offen stehen. »Was ist denn das auf deinen Lippen?«
»Nur ein bisschen Lipgloss. Die Luft ist hier so trocken.«
Mary strich mit dem Daumen über die Wangen der anderen Frau. »Rouge?«
Sie wischte die Hand fort. »Ich darf das auch, weißt du?«
Mary wollte empört aufstöhnen. Seit wann trug Mary Frances Make-up auf?
»Willst du mich nicht vorstellen?«
Mary drehte sich zu Glen, der noch auf dem Weg stand und fasziniert das Wiedersehen der beiden Frauen beobachtete.
»Mary Frances, das ist ein Freund von mir, Glen Fairchild.«
Ihre Ziehmutter musterte ihn mit wohlwollendem Grinsen. »Als Mary vorhin anrief, um zu sagen, dass sie jemanden mitbringen würde, habe ich fast schon eine Frau erwartet. Ich habe langsam gedacht, dass Mary lesbisch ist.«
»Ach, du lieber Go–«
Mary Frances unterbrach sie mit einem warnenden Blick.
»… Himmel. Wie kommst du denn auf so einen Gedanken?«
»Weil du mir seit der Highschool keinen Mann vorgestellt hast.« Mary Frances wandte sich zum Haus. »Lasst uns reingehen. Hier draußen ist es ziemlich heiß.«
Glen ging neben ihr und gluckste leise. »Lesbisch«, zischte er.
Mary stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.
Im Haus hatte sich nichts verändert. Es gab nicht viele Möbelstücke und nur sehr wenig Krimskrams. Auf dem Kaminsims stand ein gerahmtes Foto von Mary. Daneben das Bild von Marys Diplomverleihung, auf dem beide Frauen zu sehen waren.
»Ich habe Eistee oder Limo«, sagte Mary Frances, während sie ihre Besucher in die Küche führte.
Mary machte sich wie zu Hause in der Küche zu schaffen und wollte mit den Getränken helfen.
»Gerne eine Limo«, sagte Glen.
Im Schrank, in dem früher die Gläser gestanden hatten, waren jetzt Vasen.
»Ich habe die Gläser nach links geräumt. Wenn ich mich immer so danach strecken muss, bekomme ich Rückenschmerzen.« Mary Frances setzte sich gegenüber von Glen. »Erzählen Sie mir, Mr Fairchild, wie lange kennen Sie Mary schon?«
»Seit ungefähr einem Jahr. Aber nennen Sie mich doch bitte einfach Glen.«
Mary antwortete: »Gerne. Dann nenn mich Mary Frances.« Und mit der Zunge schnalzend fuhr sie fort: »Also schon ein Jahr und warum habe ich dich noch nicht kennengelernt?«
»Wir gehen noch nicht so lange miteinander aus«, erklärte Mary. »Wir sind uns zum ersten Mal über den Weg gelaufen, als ich mit Dakota auf der Konferenz in Florida war. Damals, als sie Walt kennengelernt hat, weißt du noch?«
Mary Frances nickte. »Ja, ja, als du und deine freche Freundin im Polizeiauto festgehalten wurden. Ich erinnere mich an die Geschichte.«
Glen musste lachen. »Diese Story werde ich auch nie vergessen. Schließlich musste ich deswegen Warteschleifen fliegen und durfte nicht landen, weil eine Frau am Gepäckband eine Bombendrohung ausgesprochen hatte.«
»Ich habe keine Bombendrohung ausgesprochen! Es war Dakota, und sie hat nur gesagt, dass es so lange mit dem Gepäck dauere, weil sie wahrscheinlich nach einer Bombe suchen oder so.« Daraufhin hatte die ältere Dame neben ihnen ganz laut Bombe gerufen und auf die beiden gezeigt. So kam es, dass Mary und Dakota ganze drei Stunden von der Polizei festgehalten wurden, bis die Sache aufgeklärt war.
Mary Frances wandte sich wieder an Glen. »Dann bist du also der Pilot. Ich glaube, ich habe schon von dir gehört.«
Glen grinste und Mary fühlte sich ertappt. Sie wusste, was gleich kommen würde.
»Du bist also der arrogante Frauenheld mit Bindungsangst.«
Mary wollte sich am liebsten in einem Mauseloch verkriechen.
»Das ist doch er, oder?«, fragte Mary Frances mit so einem zuckersüßen Lächeln, wie es nur Nonnen zeigen konnten.
Amüsiert sah Glen zu Mary.
»Das war meine Einschätzung, bevor wir miteinander ausgingen«, erklärte sie.
Er nahm einen Schluck Limo und meinte dann: »Arrogant? Nennen wir es lieber selbstbewusst. Und Frauenheld? Wir haben doch alle eine Vergangenheit.« Dabei zwinkerte er Mary Frances zu. »Und zur Bindungsangst, na ja, vielleicht hatte ich vorher nicht die richtige Frau gefunden, mit der ich eine Bindung eingehen wollte. Das ist jetzt anders.«
Mary Frances schlug lachend die Hand auf den Tisch. »Ach, du bist genau richtig.«
Mary setzte sich neben Glen.
»Jetzt erzähl mal. Warum wärest du denn fast nicht gekommen?«
Mary wurde steif. »Ach nichts. Wir sind ja jetzt hier, oder?«
»Mach mir nichts vor, Kind. Ich habe deine Stimme gehört, als du am Dienstag angerufen hast. Du warst ziemlich durch den Wind. Also erzähl.«
Mary würde den Vorfall herunterspielen müssen, damit sich die Frau keine Sorgen machte. »Meine Rohre sind kaputt.« Mary Frances sah sie nur an.
»Und mein Auto ist wieder in der Reparatur.«
Glen sagte nichts dazu.
Mary nahm ihr Glas und brauchte eine Weile, bis sie mit der ganzen Wahrheit herausrückte. »Jemand ist bei mir eingebrochen, als ich letztes Wochenende weg war. Keine wilde Geschichte, ich muss halt nur die Wohnung wieder ein bisschen herrichten.«
Mary Frances schwieg, ihr Gesichtsausdruck verriet nichts. Dann drehte sie sich zu Glen.
»Die Handwerker sind jetzt mit den Rohren fertig.«
Mary Frances starrte ihn durchdringend an und saß dabei so reglos da, dass man nicht sagen konnte, ob sie überhaupt noch atmete.
»Ihr Auto ist wirklich wieder in der Werkstatt …«
Gleich würde Glen einknicken, das spürte Mary.
»… weil der Einbrecher auch ihr Auto beschädigt hat. Und die ganze Wohnung verwüstet. Wir haben die vergangenen Tage alles aufgeräumt und eine Alarmanlage einbauen lassen, damit dein Mädchen in Sicherheit ist.«
Mary legte Glen die Hand aufs Bein und drückte zu.
Er legte sanft seine Hand auf ihre und löste den Klammergriff, ohne den Blickkontakt zu Mary Frances zu unterbrechen.
»Hat die Polizei schon einen Verdächtigen festgenommen?«
Glen schüttelte den Kopf.
»Es kann auch eine Zufallstat gewesen sein.«
Mary Frances zeigte wieder diesen finsteren, ungläubigen Blick.
Mary wand sich wie ein Wurm in ihrem Sessel. »Mir geht’s gut. Und meine Wohnung ist jetzt sicherer als jede Bank. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, und darum habe ich nichts gesagt.«
Mary Frances beugte sich vor. »Jetzt hör mir mal genau zu, mein Fräulein. Es ist mein gutes Recht, mir Sorgen zu machen. Ich bin auch nicht so alt, dass ich bei einer schlechten Nachricht gleich einen Herzinfarkt bekomme. Also behandle mich nicht wie eine alte Oma.«
Mary senkte den Blick. »Jawohl, Ma’am.«
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Marys Mutterersatz war wirklich sehr unterhaltsam. Glen stellte sie sich im Ordenskleid vor, wie sie mit diesem Blick die Gemeindemitglieder dazu gebracht haben musste, ihre Sünden zu beichten.
Mary half Mary Frances beim Kochen, während Glen draußen hinter dem Haus war. Er stand auf einer Leiter und entfernte das Laub aus der Regenrinne.
Mary Frances hatte ihn gar nicht erst darum gebeten. Sie hatte einfach nur gesagt, wo eine Leiter zu finden war, und ihn dazu ermuntert, sich ein bisschen nützlich zu machen, damit sie und Mary ein paar Worte unter vier Augen wechseln konnten. Zum Essen war auch Burke eingeladen, der Freund von Mary Frances.
Sich vorzustellen, dass sie früher Nonne und jetzt keine mehr war, war eine Sache, dass sie mit einem Mann ausging, eine andere. Marys Blick verriet, wie wenig sie davon begeistert war, dass auch Burke zum Essen kommen würde.
Und genau deshalb hing Glen an der Dachrinne des einstöckigen Bungalows und reinigte sie – etwas, dass er noch nicht mal bei sich zu Hause machte.
Doch abgesehen davon hätte sich Glen nichts Besseres für dieses Wochenende vorstellen können.
Wenn sie bei Mary zu Hause geblieben wären, hätte er ständig an ihre Probleme denken müssen. Wenn er heimgeflogen wäre, hätte er sich Sorgen gemacht, weil er sie alleine ließ. Hier genoss er ihre Anwesenheit, erfuhr noch mehr über ihre Vergangenheit und fand Ablenkung bei der Arbeit am Dach.
Mary Frances steckte den Kopf zur Schiebetür hinaus. »Du kannst wieder reinkommen, wir sind fertig mit unserer Unterredung.«
Glen lachte, während er eine weitere Handvoll Blätter herausholte. »Bin gleich so weit.«
»Ist ja nicht so, dass es hier oft regnen würde.«
»Wenn ich schon mal hier oben stehe, dann kann ich es auch zu Ende bringen.« Mary Frances kicherte und ging wieder hinein.
Als er gerade die Leiter ein Stück weiter schob, steckte Mary den Kopf zur Verandatür hinaus. »Er ist da!« Ihr gezischtes Flüstern sagte ihm, dass nun seine Anwesenheit erwünscht war.
»Bin gleich fertig.«
»Du bist jetzt fertig!«
Glen versuchte erst gar nicht, sein Lachen zu unterdrücken. »Jawohl, Ma’am!«
Mary klopfte sein Hemd ab. »Ich kann gar nicht glauben, dass sie einen Freund hat.«
»Und ich kann nicht glauben, wie sehr dich das stört.«
»Es stört mich nicht!«
Er lachte noch mehr. »Du lügst nie, erinnerst du dich?«
Mit einem finsteren Blick zog sie ihn ins Haus und drückte ihm dabei fast die Blutzufuhr der Hand ab. Als sie dem Freund von Mary Frances gegenüberstanden, bekam er zusätzlich Marys Fingernägel zu spüren.
»Darf ich vorstellen?«, begann Mary Frances.
»Wow, das ist sie also. Sie ist so, wie du sie beschrieben hast.«
»Burke, das ist mein Mädchen Mary. Und ihr Freund Glen.«
Glen löste sich aus Marys Griff und streckte ihm die Hand entgegen. »Glen Fairchild. Der Freund von Mary.«
»Oh, bist du jetzt ihr Freund?«, fragte Mary Frances. »Als du gekommen bist, warst du nur ein Freund.«
»Bei uns Stadtleuten geht das oft sehr schnell«, sagte Glen mit einem Zwinkern und fand es lustig, dass Mary Frances rot wurde.
»Burke Perry, der Freund von Mary Frances.« Er schüttelte Glen die Hand.
Mary schwankte an seiner Seite. Das Gewicht seiner Worte schien sie überfahren zu haben wie ein Lastwagen.
»Wahrscheinlich sind Sie noch nicht darauf eingestellt, das zu hören«, sagte Burke. Sein britischer Akzent federte den Schlag etwas ab.
»Stimmt, das kann ich nicht behaupten. Erst war es nur Tiramisu, dann kam das Make-up und jetzt ein fester Freund.«
Glen wünschte, er hätte Mary filmen können. Er hatte noch niemanden gesehen, der auf so amüsante Weise zwiegespalten war.
»Vielleicht müssen Sie sich einfach nur daran gewöhnen.«
Mary nickte wie ein Wackeldackel. »Ja. Wahrscheinlich.«
»Veränderungen machen das Leben interessant«, fuhr Burke fort.
Mary nickte weiter.
Und Glen lachte.
»Falls es Sie beruhigt, Mary, dann kann ich Ihnen sagen, dass unsere Freundschaft so unschuldig ist, wie eine Teenagerliebe in der sechsten Klasse. Sehr unschuldig.« Dabei legte Burke den Arm um Mary Frances. »Findest du nicht auch, mein Schatz?«
»Na ja, natürlich. Du gehst mit einer achtundfünfzig Jahre alten Jungfrau aus.«
Glen konnte nun nicht mehr an sich halten.
Mary warf die Hände in die Luft, drehte sich um und sagte im Gehen: »Ich mach da nicht mit.«
Glen folgte ihr in die Küche, während das ältere Paar hinter ihm kichernd nachkam.
»Sie ist entzückend«, schallte Burkes Stimme durch das Haus.
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Gut, dass Jesus damals Wein getrunken hatte.
Mary reichte Glen die zweite Flasche, damit er sie für den zweiten Gang öffnete.
Eigentlich war Burke sehr nett.
Störend war nur, dass sich Mary Frances so anders verhielt, wenn sie in der Nähe dieses Mannes war.
Sie wurde rot, sie kicherte und sie hielt seine Hand, als das Tischgebet gesprochen war. Sie als Frau zu sehen, statt als Ersatzmama oder Nonne, war einfach zu viel für Mary.
Während des Essens trug Mary kaum zur Unterhaltung bei. Burke erzählte von seinen Kindern und seiner verstorbenen Frau, Glen von Fairchild Charters und dass auch seine Eltern nicht mehr lebten.
Irgendwann während des Gesprächs über den Verlust geliebter Menschen legte Mary ihr Unbehagen ab.
»Die Vergangenheit prägt einen. Was zählt, ist nur, was man aus dieser Prägung macht«, meinte Burke. Er küsste Mary Frances die Hand.
Mary hatte noch nie so viel Glück gesehen, das aus dem Lächeln ihrer Ziehmutter hervorstrahlte.
»Mary Frances sagt, dass Sie Enkelkinder haben.«
Burke freute sich über diesen Themawechsel. »Ja, das stimmt. Möchten Sie Bilder sehen?«
»Natürlich.«
Burke holte das Handy aus der Tasche, setzte seine Lesebrille auf und schob sie fast bis zur Nasenspitze runter.
Die beiden Frauen warfen sich über den Tisch hinweg einen Blick zu. Mary sagte unhörbar, aber so, dass ihre Ersatzmutter es von den Lippen ablesen konnte: Ich hab dich lieb.
Dann wandte sie sich Burke zu, um dessen ganzen Stolz zu bewundern.
Am Ende des Abends verabschiedete sich Burke mit einem Küsschen rechts und links von Mary und sagte, dass es ihm sehr gefallen habe.
Das ältere Paar ging nach draußen, um sich ohne Zuschauer zu verabschieden, und Mary blieb in der Küche, um aufzuräumen.
»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Glen, als sie allein waren.
»Ja. Es ist nur komisch.«
Er stellte sich hinter sie, legte seine Lippen an ihr Ohr. »Ich glaube, es tut ihr gut.«
»Das glaube ich auch. Wäre vielleicht leichter, wenn ich ihn nicht mögen würde.«
»Das bezweifle ich.«
Glen schob die Ärmel nach oben und begann, das Geschirr zu spülen.
»Mary Frances ist super. Ich glaube, sie spricht über ihre Jungfräulichkeit, damit du dich jetzt schon mal darauf einstellen kannst, dass sie sie nicht für immer behalten wird.«
Mary musste wider Willen lachen. »Wahrscheinlich. Muss ja ganz schön komisch für Burke sein, wenn sie …« Sie versuchte es sich vorzustellen, zuckte zusammen und wollte sogleich das Bild wieder aus ihrem Gehirn verbannen. »Egal.«
Glen rempelte sanft mit der Schulter gegen ihre, reichte ihr den Teller, damit sie ihn abtrocknete. »Du wirst es schon überleben.«
Die Haustür ging auf und wurde wieder geschlossen.
»Ah, gut. Geschirrspülen mag ich ja gar nicht.« Mary Frances setzte sich an den Tisch und leerte den Rest ihres Weinglases. »Burke mag euch. Hab ihm gesagt, dass er einen guten Geschmack hat.«
Glen antwortete: »Wie nett von ihm. Sag ihm, dass wir ihn auch mögen.«
»Sehr charmant, dein Liebster«, sagte sie zu Mary.
»Er ist genauso, wie du gesagt hast. Tut mir leid, dass ich nicht gleich so freundlich war, als er gekommen ist.«
»Mach dir nichts draus. Wir haben das sogar erwartet. Mit allem, was in deinem Leben vorgefallen ist, ist es nur verständlich, dass dich das in das Kaninchenloch von Alice im Wunderland wirft.«
»Ist aber keine Entschuldigung für unhöfliches Verhalten.«
»Nichts, was zwanzig Vaterunser nicht wieder richten könnten.«
Sie mussten beide lachen.
Mary Frances sprang auf. »Ach, bevor ich es vergesse, der Überweisungsauftrag für die Eigentumssteuer wurde diesmal zu mir geschickt. Keine Ahnung warum.« Sie zog einen Brief aus einem Papierstapel in ihrer Schreibecke, die an die Küche angrenzte. »Nicht, dass du das versäumst. Ich könnte es ja vielleicht auch selbst übernehmen.«
»Denk noch nicht mal daran.«
»Ich verdiene jetzt auch ein bisschen Geld.«
Mary war sich bewusst, dass Glen interessiert die Unterhaltung verfolgte.
»Wir hatten diese Diskussion schon. Steck die Rechnung einfach in meine Tasche. Ich kümmere mich darum.«
»Okay, mein Schatz.«
Mary Frances ging hinaus und Glen beugte sich zu ihr. »Worum geht es denn?«
»Ich, äh, ich kümmere mich um das hier.« Sie nickte zur Decke.
»Um das Haus?«
»Als sie das Kloster verlassen hat, hatte sie nichts. Ihre leibliche Schwester hat ihr in den ersten paar Jahren ausgeholfen und als ich mit dem Studium fertig war und angefangen habe, selbst Geld zu verdienen, habe ich übernommen.«
»Du hast ihr ein Haus gekauft?«
»Das kostet hier fast nichts.«
Glen hielt während des Spülens inne. »Kein Wunder, dass du so aufs Geld achten musst. Du unterhältst zwei Haushalte mit nur einem Einkommen.«
Mary trocknete den letzten Teller ab und räumte ihn fort. »Ich versuche, etwas für Notfälle zu sparen. Ich habe nur nicht mit so vielen innerhalb eines Monats gerechnet. Ich werde mich davon wieder erholen.«
Er gab ihr einen Kuss. »Du bist ein guter Mensch.«
Sie merkte, dass sie rot wurde. »Ach, das sagst du doch nur, damit du was Bestimmtes bei mir erreichst.«
Er küsste sie erneut, während Mary Frances wieder in die Küche kam.
»Eine andere Möglichkeit, statt bei der Arbeit zu pfeifen.«
»Sie attackiert mich immer, Mary Frances. Da musst du mal mit ihr darüber sprechen.«
»Also wirklich!« Mary schubste Glen von sich.
»Zeit, schlafen zu gehen«, verkündete Mary Frances. »Glen, ich habe dir eine Decke und ein Kissen auf die Couch gelegt.«
Mary und Glen wechselten einen Blick.
»Das ist nicht nötig«, sagte Mary.
»Oh doch. Ein fester Freund ist nicht dasselbe wie ein Ehemann. Glen schläft auf der Couch.«
»Aber du weißt, dass wir –«
Mary Frances unterbrach sie mit einer Geste. »Oh, ich bin mir sicher, dass ihr … Aber nicht unter meinem Dach.« Sie klopfte Glen auf die Schulter. »Außerdem ist Abstinenz gut für die Seele. Glen wird sicher nichts dagegen haben.«
Glen sah zum Sofa hinüber. Die kleine Couch konnte man noch nicht einmal ausziehen.
»Geht schlafen, Kinder. Morgen um sieben gehen wir in die Kirche.«
Glen machte große Augen.
Mary Frances umarmte Mary, gab ihr einen Kuss auf die Wange.
Auch Glen wurde umarmt und geküsst, dann ließ Mary Frances sie für einen Moment allein.
»Getrennte Betten.«
Mary ließ sich auf die Couch plumpsen. »Heute hättest du sowieso nicht gekriegt, was du willst.«
Glen setzte sich neben sie. »Ach ja?«
Sie schüttelte den Kopf. »Habe meine Tage bekommen.«
»Ah.« Glen legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Aber kuscheln könnten wir doch wenigstens.«
Sie streifte die Schuhe ab und setzte sich auf die Beine. »Findest du es schlimm, wenn du von meinem Zyklus weißt?«
Er spielte mit ihren Haaren. »Ich bin dein fester Freund. Ich muss doch darüber Bescheid wissen.«
Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. »Fühlt sich ein bisschen komisch an, dir das zu sagen.«
»Jetzt hab dich nicht so. Aber, wie war das mit der Kirche …?«



KAPITEL 22
Mary zurückzulassen und wieder auf die andere Seite des Kontinents an die Ostküste zu fliegen, fiel Glen nicht gerade leicht.
Er wollte am liebsten stündlich von ihr hören, wissen, dass es ihr gut ging. Er schrieb ihr Kurznachrichten und sie telefonierten. Am ersten Abend ging er erst um Mitternacht zu Bett, fand aber nicht leicht in den Schlaf.
In den folgenden zwei Tagen versuchte er, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Am Mittwoch rief Mary mittags an und lenkte ihn willkommenerweise wieder von seinen Aufgaben ab.
»Kommt es nur mir so vor oder fühlt es sich nach den Ereignissen der letzten Woche irgendwie sehr ruhig an?«
»Nein, es kommt nicht nur dir so vor.«
»Jetzt, da ein bisschen Zeit vergangen ist, denke ich doch langsam, dass es vielleicht nur eine willkürliche Tat war. Wenn jemand etwas speziell gegen mich hätte, dann wäre er doch zurückgekommen, oder?«
»Daran mag ich gar nicht denken.« Doch hatte sie natürlich recht. »Was ist mit diesem komischen Jacob?«
»Den habe ich seither nicht gesehen. Seine Frau sagt, er sei in eine Hütte gefahren, wo sie früher immer im Sommer waren.«
»Weißt du, wie lange er weg ist?«
»Keine Ahnung. Er hat einen Job, es wird also nicht für ewig sein.«
Glen sah aus seinem Bürofenster. »Vielleicht ist es deshalb so ruhig.«
Mary seufzte. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«
»Heißt das, du glaubst auch, dass er dahinterstecken könnte?«
»Es heißt nur, dass ich sämtliche Klienten durchgegangen bin und sie mir als Vandale vorgestellt habe. Jacob ist eben die Person, die erst vor Kurzem feindseliges Verhalten an den Tag gelegt hat, und deswegen steht er im Fokus.«
»Ich glaube, du solltest der Polizei von ihm erzählen.«
»Das mache ich aber nicht, wenn es bei diesem einen Ausrutscher bleibt. Außerdem sind es nicht immer die Lauten, die Probleme machen. Es sind die Stillen, die ihre Gefühle unterdrücken und sie dann in passiv-aggressiver Weise ausleben.
»Indem sie beispielsweise deine Wohnung zerstören, wenn du nicht da bist.«
»Genau.«
»Und wer auf deiner Liste passt zu diesem Profil?«
»Ach, keine Ahnung. Ungefähr alle.«
»Na großartig.«
»Na ja. Wie verläuft dein Tag? Hat einer deiner Agenten schon eine Idee für einen neuen Marketingplan?«
Glen lehnte den Kopf gegen die Scheibe und grinste. Mary hörte wirklich gut zu und erinnerte sich an ihre Gespräche. »Wir haben ein paar Pläne für die Sommersaison.« Er berichtete von den Ideen. Dass sie aufrichtig interessiert war, erwärmte sein Herz. Sie beendeten das Gespräch, weil Mary sich etwas zu essen kaufen wollte und er zu einer Besprechung musste.
So eine Fernbeziehung zwischen Ost und Westküste klappte eigentlich ganz gut.
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Mary biss gerade in ihr Reuben-Sandwich, als Kent kam und sich zu ihr gesellte.
»Hi«, sagte sie kauend.
Er deutete auf den leeren Platz. »Kann ich hier sitzen?«
Sie nickte und wischte sich den Mund ab, trank einen Schluck Eistee hinterher.
»Klar.«
Er sah sich suchend um. »Ich habe gedacht, dass vielleicht wieder Ihr Freund kommt.«
»Glen? Äh, nein. Er ist nicht hier. Er wohnt gar nicht hier.«
Kent nahm das Glas mit Wasser und Eiswürfeln, das Carla ihm sogleich hinstellte. »Ach, tatsächlich?«
»Er wohnt an der Ostküste.«
»Klingt nicht gerade praktisch.«
Sie hob das Sandwich hoch und bevor sie abbiss, antwortete sie: »Er ist Pilot. Das vereinfacht die Sache. Außer, wenn mein Auto wieder kaputt ist. Vielen Dank noch mal übrigens.« Sie biss ab.
Kent nahm diese Information zur Kenntnis. »Nun, wenn Sie das beide wirklich wollen, dann ist es ja gut.«
Sie bemühte sich, nicht zu blasiert zu wirken. »Bis jetzt ja.«
Carla stellte Kent sein Reuben-Sandwich hin. »Danke, meine Liebe.«
Carla zwinkerte, ging weiter.
»Ist Ihr Auto immer noch in der Werkstatt?«
Mary legte das Sandwich wieder ab und nickte. »Dieser Kerl hat eine ganz schöne Nummer hingelegt. Die Reparatur dauert noch eine Woche und dann muss es noch lackiert werden.«
Kent starrte sie an. »Welcher Kerl?«
»Jemand ist bei mir eingebrochen. Hat alles ein bisschen verwüstet und mein Auto demoliert.«
»Was?« Seine Stimme war voller Empörung.
»Sicher irgendeiner mit einem Napoleon-Komplex. Na ja, jedenfalls dauert es noch eine Weile mit meinem Auto.«
»Das klingt ja schrecklich. Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«
»Nicht im Geringsten.«
»Haben Sie Angst? Sie wohnen schließlich alleine …«
»Ich werde diesen Menschen nicht gewinnen lassen, indem ich mich abschotte. Ich bin jetzt einfach vorsichtiger. Seit dem Vorfall ist auch die Polizei öfters in der Nachbarschaft.«
Kent holte eine Visitenkarte aus der Sakkotasche und schrieb etwas auf die Rückseite der Karte. »Hier ist meine Nummer. Wenn Sie jemanden brauchen, der Sie zum Auto begleitet oder nach dem Rechten sieht …«
Mary zögerte. Sie wollte nicht, dass er sich falsche Hoffnungen machte.
»Es ist nur für Ihre Sicherheit, Mary. Ich weiß, dass Sie mit dem Mann von der Ostküste zusammen sind. Ich kann mir zwar nicht ganz vorstellen, dass das lange gut geht, aber ich verstehe schon. Ich möchte nur, dass wir Freunde sind. Wenn ich so eine hübsche Freundin hätte, wie Sie es sind, dann würde ich auch wollen, dass jemand auf sie aufpasst, wenn ich nicht da bin.«
In diesem Fall konnte sie schlecht Nein sagen.
»Danke. Ich weiß es zu schätzen.«
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»Ich glaube, ich brauche eine eigene Schublade«, rief Glen am nächsten Samstagmorgen vom Bad aus.
Er war Freitagabend gekommen und hatte sie zum Abendessen ausgeführt. Danach hatten sie sich bis ein Uhr morgens geliebt und nun stand er in ihrem Bad und putzte sich die Zähne.
»Eine Schublade?«
»Du weißt schon, so eine Fester-Freund-Schublade.«
Sie versteckte ihr Grinsen hinter vorgehaltener Hand und gab ein leises Quietschen von sich, das er hoffentlich nicht hörte. Sie hatte noch nie eine Beziehung gehabt, die lang genug für eine Schublade gewesen wäre. »Und warum meinst du, dass du eine Schublade verdienst?«
Sie stand genau dort, wo seine Schublade sein würde, holte einen Slip heraus und zog ihn an.
»Ich finde, ein fester Freund hat ein Anrecht auf eine Schublade.«
Mary suchte den passenden BH, zog ihn an und ließ den Bademantel, den sie nach der Dusche getragen hatte, auf den Boden fallen. »Heißt das, ich kann auch eine Schublade bei dir zu Hause haben?«
»Gagürlich …«, sagte er mit der Zahnbürste im Mund. Das Wasser wurde angedreht, dann wieder ausgestellt. »Vielleicht willst du aber erst mal kommen und dir anschauen, ob du überhaupt eine Schublade bei mir haben willst.«
Es war irgendwie komisch, dass sie noch nie bei ihm gewesen war. »Ich muss erst eingeladen werden.«
»Ach, Schätzchen, du bist immer eingeladen.«
Sie lächelte bei dem Gedanken und ging ebenfalls ins Badezimmer. Glen hatte ein Handtuch um die Hüften, sie blickte auf seine nackte, wohl definierte Brust im Spiegel. »Hast du schon mal eine Schublade bei einer Freundin gehabt?«, fragte sie.
Er musterte ihren Körper durch den Spiegel und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hatte bisher noch keine feste Freundin. Die Schublade war also noch nie ein Thema.«
Sie konnte das kaum glauben. »Du warst doch schon mit vielen Frauen zusammen.«
»Bin mit ihnen ausgegangen. Mit manchen sogar mehr als einmal.«
»Echt keine feste Freundin darunter?«
»Wenn man die Highschool-Zeit nicht dazuzählt. Und damals waren Schubladen noch kein Thema.«
»Aber sicher doch im College, oder?«
»Ich kann dir Jasons Nummer geben, wenn du mir nicht glaubst.«
»Heißt das, ich bin deine erste wirkliche Beziehung?« Es klang eigenartig, wenn sie das so sagte.
»Vielleicht denken manche von den Frauen, dass sie eine Beziehung mit mir hatten, aber bei keiner würde ich da zustimmen.«
Sie kämmte sich mit der Hand das nasse Haar. »Was ist denn deine Definition von einer Beziehung?«
Er zeigte im Spiegel auf sie.
»Komm schon. Vielleicht ist es eine blöde Frage, aber mal ernsthaft: Warum ich?«
Glen blickte sie ungläubig an. »Warum nicht du?«
»Da würden mir hundert Gründe einfallen. Allein die geografische Lage unserer Wohnorte wäre ein Punkt.«
»Ich habe dich in den letzten zwei Monaten öfters gesehen als meine Brüder, obwohl ich mit denen sogar im gleichen Gebäude arbeite. Nenn mir einen anderen Grund.«
»Ich bin zu eigenständig.«
»Das finde ich sehr anziehend. Solange du mich im Bett brauchst.«
»Ich habe meine eigene Meinung und bin fordernd.«
»Bei Frauen, die sich auf den Kopf stellen, um einem Mann zu gefallen, wird mir übel. Sie sind so aufgesetzt, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihr wahres Ich an den Tag kommt. Und dann wird es meistens hässlich.«
Sie war immer noch nicht überzeugt.
»Du bist schön«, sagte er.
»Schönheit ist vergänglich.«
»Du forderst mich heraus.« Sein freches Grinsen verdiente einen Platz in der Ehrenloge der frechen Grinser. »Das gefällt mir!« Er trat näher. »Du überraschst und inspirierst mich.«
»Ich inspiriere dich?«
»Schockierend, oder? Na ja, ist aber so. Deine Ehrlichkeit ist erfrischend, weil das sonst nicht so oft vorkommt. Und du bist auf konstruktive Weise ehrlich.«
»Eine Nebenwirkung meines Jobs.«
»Mir ist es egal, woher das kommt. Es ist jedenfalls eine wundervolle Charaktereigenschaft, die ich an meiner festen Freundin schätze.« Jetzt stand er hinter ihr, berührte ihr Gesicht.
»Und noch etwas.«
»Ja?«
»Meine Mom hätte dich auch gemocht.«
Die Jokerkarte mit der Mutter machte den Deal fest. »Also gut. Du kriegst eine Schublade.«
Er grinste wie ein Schuljunge, der gerade ein Eis geschenkt bekommen hatte.
Am Montagnachmittag fand sie, als sie nach Hause kam, einen Blumenstrauß vor der Tür. Es war keine Karte dabei, doch wusste sie ja, von wem er war. Sie stellte ihn in eine Vase und freute sich jedes Mal, wenn sie die Blumen sah.
Am nächsten Wochenende würde sie zu Glen nach Connecticut fliegen.
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Glen holte sie vom Flughafen ab und brachte sie direkt zu sich nach Hause. Die Gegend, wo er wohnte, war gut bewacht, was für ihn früher immer eine Selbstverständlichkeit war. Bis zu dem Tag, als er in Marys zerstörte Wohnung kam.
Sein Haus stand auf einem viertausend Quadratmeter großen Grundstück mit so großem Abstand zu den Nachbarn, dass man sie weder hören noch sehen konnte, geschweige denn mitbekam, ob sie stritten oder Fisch brieten. Er hatte es als Übergangsstation gekauft, kurz nachdem seine Eltern gestorben waren.
Eigentlich hatte er direkt nach Manhattan ziehen wollen, um sich den langen Weg zur Firma sparen. Doch hatte es gewisse Vorteile, wenn man ein Charterunternehmen mit eigenen Flugzeugen und Hubschraubern besaß, und Glen nutzte auch öffentliche Verkehrsmittel. Während der Stoßzeiten ließ er das Auto stehen, denn dann war der Verkehr in Manhattan eine reine Katastrophe. Eigentlich war er das rund um die Uhr, wenn man es genau nahm. Hatte er im Büro zu lange zu tun, konnte er zur Not auch immer im Morrison Hotel in der Nähe der Firma absteigen.
Es ging ihm ziemlich gut.
Und er war sich der Sache durchaus bewusst.
Er verschaffte Mary einen ersten Eindruck seines Zuhauses und versprach, ihr später alles ausführlich zu zeigen. »Wir müssen gleich weiter«, erklärte er.
»Alles ist so grün hier«, staunte sie, als sie wieder im Wagen saßen.
»Das liegt am Schnee und dem Regen.«
Sie blickte aus dem Autofenster. »Heute wohl nicht.«
Er grinste. »Ein perfekter Tag für das, was ich geplant habe.«
Glen fuhr durch die Pforte seines Elternhauses, in dem er aufgewachsen war. Nach dem Tod der Eltern hätten eigentlich alle drei Brüder dort wohnen können. Doch Trent war nach Jamaika gezogen, wo er ein paar Jahre lang Trauer und Schuldgefühle ertränkte, und Glen hatte auch nicht bleiben wollen. Jason wiederum hatte sich nicht überwinden können auszuziehen und deshalb das Haus übernommen. Das Grundstück umfasste mehr als zwei Hektar. Es gab einen privaten Flugzeuglandeplatz und einen Hangar. Außerdem standen auf dem Gelände zwei Gästehäuser und ein Stall mit sechs Pferden. Eine Liebhaberei seiner Mutter, die die Söhne auch nach deren Tod weiter fortführten.
Als sie die Tore passierten, hörte Glen wie Mary vor Erstaunen laut ausatmete. »Wow!«
»Vielleicht ein bisschen ungewohnt.«
»Bist du hier aufgewachsen?«
»Ja.«
Er fragte sich, wie das große Anwesen auf Mary wirken musste, als sie die Allee entlangfuhren.
»Beeindruckend!«
Und dabei hatte sie noch nicht einmal das Haus gesehen.
»Wir haben später Zeit fürs Haus«, sagte er und steuerte direkt auf den Hangar zu.
»Wahrscheinlich braucht man Wochen, um alles zu sehen.«
»Vielleicht auch länger.«
Er parkte vor dem Hangar. »Bereit für ein kleines Abenteuer?«, fragte er.
»Das Leben mit dir ist wie ein einziges Abenteuer.«
»Gute Antwort. Lass deine Tasche ruhig hier, du brauchst sie nicht.« Er nahm ihre Hand, als sie ausgestiegen waren, und führte Mary zum Flugplatz.
Vor einer Piper stand ein Mann namens Nathan und begrüßte sie freundlich. Glen gab ihm die Hand zum Gruß.
»Nathan, das ist Mary.«
»Mir eine Ehre, Lady.« Sein schottischer Akzent musste in der Damenwelt großen Anklang finden.
»Nathan ist schon hier seit … keine Ahnung wann.«
»Da hast du noch Windeln angehabt. Falls das hilft.«
»Ich war noch jung.«
»Grün hinter den Ohren, das war er.« Nathan wog sicher gut dreißig Pfund zu viel, doch war er mindestens eins neunzig groß und hatte nicht gerade wenig Muskeln.
»Er ist der beste Mechaniker und Pilot, den ich je kennengelernt habe.«
Mary verstand, was Glen damit sagen wollte, und lächelte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Nathan.«
»So eine schöne Stimme. Singen Sie, junge Dame?«
»Wie eine Ente, leider.«
Glen ging zu dem kleinen Flieger, klopfte auf eine der Tragflächen. »Ist sie bereit?«
Nathan spielte beleidigt. »Du hast mich doch gebeten, Junge. Klar. Steht schon wartend parat, schau selbst.«
Erst jetzt schien bei Mary der Groschen zu fallen. »Werden wir etwa …«
Glen untersuchte den Propeller. »Genau.«
Mary hielt die Luft an.
»In diesem Prachtstück hab ich das Fliegen gelernt. Wir alle.«
»Meinst du, auch Jason und Trent?«
Glen ging um den Flügel herum. »Richtig. Als wir groß genug waren, um an die Pedale zu kommen, hat unser Vater uns mitgenommen.«
»So alt ist es?«
Er lachte. »Bei Flugzeugen ist das anders als bei Autos. Sie werden ständig gewartet und instand gesetzt. Die bleiben ewig in Betrieb.«
»Es ist klein.«
»Höre ich Besorgnis in deiner Stimme?«
Mary schüttelte den Kopf. »Lediglich eine Feststellung«, sagte sie, sodass man es ihr fast glaubte.
»Komm.«
Er zeigte ihr, wo man hinaufstieg, bevor er selbst um das Flugzeug herumging und auf seinen Platz kletterte. Es war eng im Cockpit, ihre Schultern berührten sich.
»Das ist verrückt.«
»Du hast doch gesagt, dass du es lernen willst.«
Mary fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Aber wir sind … hier drin.«
Glen sah sich um. Sah die grundlegenden Instrumente und Navigationsmittel. An klaren Tagen flog man nach Sicht. Erfahrene Piloten konnten mit dem Flieger allerdings bei allen Wetterbedingungen sicher landen.
»Wo ist meine Abenteurerin geblieben?«
»Hier … Es ist nur –«
»Gut.« Er ließ ihr keine Zeit, es sich anders zu überlegen. »Setz die Kopfhörer auf und bieg das Mikrofon vor deinen Mund.«
Mary tat, wie ihr gesagt wurde, und Glen begann, Knöpfe zu drücken, um den Motor zu starten.
Er winkte aus dem Fenster heraus, und schon setzte sich der Flieger in Bewegung.
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Das enge Cockpit war für zwei Leute ausgelegt. Vor jedem Sitz befand sich ein Steuerhorn, doch Mary bemühte sich, es auf keinen Fall zu berühren. Die Instrumente schüchterten sie ein, mehr noch, als es in dem kleinen Hubschrauber der Fall gewesen war.
»Hörst du mich?« Glens Stimme klang blechern durch den Kopfhörer.
»Ich höre dich.«
»Es wird gleich laut, wenn wir starten.«
»Bedeutet der eine Propeller, dass es auch nur einen einzigen Motor gibt?« Marys Frage klang selbst in ihren eigenen Ohren lächerlich.
»Du bist bei mir sicher, Mary.«
Sie blickte zur Startpiste, während sie rollten. »Gut, weil ich nämlich mal eine äußerst attraktive alte Lady werden will.«
Glen lachte auf. »Da hast du ja noch genug Zeit.«
Er betätigte ein paar Schalter und das Dröhnen im Cockpit wurde noch lauter.
Das Flugzeug folgte einer weißen Linie auf dem Teer, als ob es von einem Seil gezogen würde, und beschleunigte.
»Siehst du das Ding da vor dir?«
»Das Lenkrad?« Es war eigentlich kein Rad, eher eine Steuerung mit zwei Griffen, wie man es von Videospielen kannte.
»Ja. Fass es an.«
»Okay.«
»Jetzt langsam daran ziehen.«
Sie zog so langsam, wie sie konnte.
»Bisschen mehr.«
Das Flugzeug donnerte über die Bahn.
»Mehr.«
Mary zog fester und der Boden unter ihnen verschwand. Sie umklammerte verkrampft das Steuerhorn. »Oh Gott. Hab ich das gerade gemacht?«
»Ja, haben Sie, Frau Therapeutin. Jetzt übernehme ich wieder für ein paar Minuten.«
Glen grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er drehte das Flugzeug nach links, während sie in den blauen Himmel aufstiegen.
Mary sah hinunter auf die Erde, die immer kleiner wurde. »Fühlt sich an, als würden wir in einem langsamen Auto fahren.«
»Beim ersten Mal habe ich genau dasselbe gedacht.«
»So anders als in der Kabine eines Privatjets.«
Glen drückte etwas nach und balancierte das Flugzeug aus. »Bereit für deine erste Flugstunde?«
Mary grinste nun ebenfalls wie ein kleines Schulmädchen. »Echt jetzt?«
»Die Stunde zählt noch nicht als Pflichtstunde für deine Privatpilotenlizenz, aber zumindest kannst du mal schauen, ob es dir Spaß macht.«
»Das ist ja wie Autofahren, bevor man seinen Führerschein hat.«
»Genau. Nur kann dich hier oben niemand erwischen.«
Mary legte beide Hände auf das Lenkrad, oder den Joystick oder wie man das Ding eben nannte. »Bereit.«
Glen ließ auf seiner Seite los und Mary übernahm. Das Flugzeug kippte etwas und sie zog an dem Steuer. »Das ist verrückt. Ich weiß nicht, ob ich zum Horizont schauen soll oder auf die Instrumente vor mir.«
»Auf beides.« Glen deutete auf die Anzeige. »Hier siehst du, ob du sinkst oder steigst. Versuch mal, geradeaus zu fliegen.«
Mary behielt die Anzeige im Auge wie den Tacho eines Autos. Ein paarmal übersteuerte sie. Sie merkte, dass sie die Schultern verkrampft hatte, und versuchte nun, sich zu entspannen. Überraschenderweise gelang es ihr, denn sie war jetzt gar nicht mehr so nervös.
Glen saß neben ihr und erklärte ihr die Instrumente auf einfache Weise. In Wirklichkeit war es sicher viel komplizierter, ein Flugzeug zu fliegen, denn was sie gerade machte, war kinderleicht.
Eine ganze Stunde lang sog Mary jedes Wort von Glen auf, verliebte sich in seine Leidenschaft.
Glen landete in Boston, wo sie früh zu Abend aßen. Mary konnte es kaum fassen. Wer stieg einfach in ein kleines Flugzeug ein, flog nach Boston, um dort essen zu gehen, und flog anschließend wieder heim? Glen ließ Mary wieder den Start übernehmen, doch die Landung würde sie sicher nicht versuchen.
Als sie die Küste entlangflogen, unterhielten sie sich. Ab und zu musste Glen für einen Funkspruch mit den Lotsen unterbrechen, wenn sie den Luftraum eines Flughafens durchquerten. Auch wenn es am Himmel keine Autobahnen gab, so musste man doch auf den Gegenverkehr achten. Über dem Meer gab Glen ihre Route ins System ein und betätigte den Autopiloten.
»Das ist wie der Tempomat beim Auto«, meinte sie.
»Mit dem Unterschied, dass der Flieger auch lenken kann.«
»Ich kann verstehen, warum es dir so gefällt. Ist sehr friedlich hier oben.«
»Und man ist für sich.«
»Stellen manche den Autopiloten an und schlafen dann?«
Glen lehnte sich zurück. »Kommt vielleicht auch vor. Eher aber, um in den High-Mile-Club zu kommen.«
Mary blickte sich ungläubig um. »Hier drinnen?«
»Möglich ist es. Nicht sehr bequem, aber möglich.«
Sie deutete auf ihn. »Du?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Flieger. Im Viersitzer, da ist mehr Platz.«
»Im Ernst?«
»Im College hatte ich einen Freund mit Pilotenlizenz, der seine Dienste eigens dafür anbot. Er hat einen Vorhang zwischen Cockpit und Kabine gehängt und geschaut, dass sich die Sitzlehnen nach hinten stellen ließen. Die Leute haben gutes Geld gezahlt, um in den Club zu kommen.«
Mary schüttelte den Kopf. »Was manche Leute alles für Sex machen.«
»In unseren gecharterten Privatflugzeugen wird ständig das Bett genutzt.«
»Ich fliege in letzter Zeit so oft, aber in dem Bett war ich noch nie.«
Glen sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Das müssen wir schleunigst ändern.«
Allein sein Blick ließ ihre Knie weich werden. »Ich denke auch.«
Er beugte sich hinüber, drückte das Mikrofon zur Seite und küsste sie.
Oh ja, das musste sich definitiv ändern.
Nur eben nicht in diesem Flugzeug, in dem man weniger Platz hatte als in einem Smart.



KAPITEL 23
Es kam ihr so vor, als ob sie sich ständig verabschieden mussten. Diesmal war es sogar noch schlimmer, weil Glen auf eine Geschäftsreise nach London flog und erst am übernächsten Wochenende wieder zu ihr zu Besuch käme.
Bevor sie abreiste, räumte sie, während er in der Dusche war, ein paar seiner Sachen zur Seite und legte einen Slip und einen BH in die leere Schublade.
Eigentlich sollte es nur ein Scherz sein, doch als sie im Flugzeug saß, schrieb ihr Glen, dass sie so viel Platz bekommen würde, wie sie wollte.
Es war schon dunkel, als sie den Privatjet verließ. Auf dem Vorfeld wartete bereits eine schwarze Limousine, die sie nach Hause bringen würde.
»Guten Abend, Miss Kildare. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«
»Das hatte ich, vielen Dank.« Beim Einsteigen winkte sie dem Piloten.
Mary ließ das gemeinsame Wochenende Revue passieren. Sie dachte darüber nach, wie verrückt doch ihr Leben war. Und dass sie trotz Einbruch und den Problemen mit der Rohrleitung eine frische Energie spürte. Am meisten gefiel ihr die Tatsache, dass sie scherzeshalber die Unterwäsche in Glens Haus gelassen hatte. Das Gefühl, zu seinem Leben zu gehören, zu seiner Welt. Sie hatte fast Angst, es sich einzugestehen: Die Beziehung lief wirklich gut. Sie zog ihn gerne damit auf, dass er vor ihr noch keine feste Freundin hatte. Auf ihr eigenes Leben wollte sie dabei nicht zurückblicken. Es hatte ein paar Männer in ihrem Leben gegeben, doch keiner von ihnen hätte je eine Schublade verdient. Und keinem von ihnen hätte sie je so sehr vertraut, dass sie mit ihm alleine in ein einmotoriges Flugzeug gestiegen wäre. Keiner, der ihren Namen geflüstert hatte, wenn sie sich liebten. Keiner, den sie schon nach einer Sekunde vermisst hätte.
Mit Glen wurde es ernster und Mary war sich nicht sicher, ob sie es wagen sollte, diesem Gefühl nachzugeben. Dem Gefühl, zu jemandem zu gehören, als feste Freundin. Oder sollte sie lieber die Mauern, mit denen sie sich seit Jahren umgab, aufrechterhalten, um sich den Herzschmerz zu ersparen, falls es doch nicht klappte? Da waren zwei Stimmen in ihrem Innern, die sich stritten, welchen Weg sie einschlagen sollte. Wie bei einem Tauziehen drohte ihr Herz dabei, in der Mitte zu zerreißen.
Der Chauffeur fuhr vor ihrer Wohnung vor und öffnete ihr zum Ausstieg die Wagentür.
Sie erwartete, dass er nur den Koffer bis zur Tür bringen und ihn ihr dort übergeben würde, doch stattdessen bestand er darauf, sie noch mit hineinzubegleiten. »Ich habe gehört, dass Sie vor Kurzem Probleme hatten. Mr Fairchild hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass Sie in Sicherheit sind, bevor ich wieder fahre.«
Sie schmunzelte. Selbst wenn Glen nicht hier war, versuchte er, auf sie aufzupassen.
Mary drehte den Schlüssel im Haustürschloss und überließ dem Fahrer den Vortritt.
Die Alarmanlage gab einen Brummton von sich als Zeichen dafür, dass man sie ausstellen musste.
Mary tippte den Nummerncode ein und wartete.
Das Wohnzimmer sah so aus, wie sie es verlassen hatte. Der Fußboden war frisch verlegt, nur fehlten noch die neuen Möbel. Ihre Lampe stand verlassen auf einem Pappkarton und der neue Anstrich ließ den Raum wirken und riechen, als wäre sie gerade erst eingezogen.
»Sieht so aus, als wäre alles in Ordnung.«
Mary dankte dem Mann und schloss die Tür hinter ihm. Sie programmierte die Sicherheitsanlage so, dass sie sich in der Wohnung frei bewegen und Fenster oder Türen öffnen konnte, ohne einen ohrenbetäubenden Alarm auszulösen.
Als Mary dreißig Minuten später ins Bett fiel, schrieb ihr Glen eine Textnachricht.
Ich vermisse dich jetzt schon.
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An dem Tag, als Mary ihr Auto von der Lackierwerkstatt abholte, rief Jacob Golf an, um einen Einzeltermin ohne seine Frau auszumachen.
Marys erster Impuls war, ihm abzusagen. Wegen eines Interessenkonfliktes oder so. Doch wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er einen Termin mit ihr vereinbarte, wenn er derjenige war, der ihre Wohnung verwüstet hatte? Die Termine mit ihm fanden fast immer erst nach siebzehn Uhr statt, weil er das besser mit seiner Arbeitszeit vereinbaren konnte. Es war also auch diesmal nicht überraschend, dass er nach achtzehn Uhr kommen wollte. Sie einigten sich auf halb sechs am nächsten Abend.
Mary überlegte, ob sie es Glen erzählen sollte, wahrscheinlich würde er aber wieder so etwas Dummes machen, wie zu ihr zu fliegen und vor der Tür zu warten, um dem Kerl eins zu verpassen.
Sie entschloss sich, Jacob wie alle anderen Klienten zu behandeln. Trotzdem lief sie nervös in ihrem kleinen Praxisraum auf und ab, bis es an der Tür klopfte.
Sie zitterte beim Öffnen der Tür, doch sie begrüßte ihn freundlich. »Schön, Sie zu sehen, Jacob.« Diese Lüge ging ihr zwar nicht leicht über die Lippen, doch gehörte es sich, das zu sagen.
»Danke, dass Sie einen Termin für mich gefunden haben.«
»Kein Problem. Nehmen Sie Platz.«
Jakob wählte das Sofa. Mary setzte sich gegenüber von ihm, legte den Laptop auf den Schoß und wartete.
Er hatte eine Flasche Wasser dabei und schraubte nervös den Deckel auf und zu.
»Nina verlässt mich. Hat mich verlassen.«
Mary hörte aufmerksam zu.
»Vermutlich wussten Sie das bereits«, fuhr er fort.
»Nina kommt einmal in der Woche zu mir«, bestätigte Mary.
»Ja, das hat sie mir gesagt. Wahrscheinlich wissen Sie eher, wie sie sich fühlt, als ich.«
»Sie wissen, dass ich nicht über vertrauliche Gespräche reden darf.«
Jacob schraubte den Deckel ab, trank einen Schluck. »Sie wissen sicher, was sie macht, und warum sie so distanziert ist.«
Mary musste versuchen, das Thema wieder auf seine eigenen Gefühle zu bringen und von Ninas abzulenken. »Wie fühlen Sie sich wegen der Trennung?«
»Beschissen. Ich will das nicht. Ich war doch hier, oder? Arbeite an dem ganzen Scheiß. An dem Scheiß, den wir all die Jahre unter den Teppich gekehrt haben. Wir sind hergekommen, haben in der Scheiße gewühlt, dann eine Woche lang bis zum nächsten Termin gestritten.«
Mary konnte nicht leugnen, dass so ihre Routine ausgesehen hatte. Sie riet ihren Klienten stets, nur über ein Streitthema zu diskutieren und erst dann zum nächsten überzugehen. Allerdings wurde dieser Rat nur selten außerhalb der Praxisräume befolgt.
»Tatsächlich sah es so aus, als ob Sie viel Scheiße unter dem Teppich hatten, an der Sie arbeiten müssen.« Sie benutzte bewusst seinen Ausdruck.
Nervös drehte er wieder die Flasche in den Händen, trank einen Schluck, schien nachzudenken. »Egal. Wissen Sie, was ich glaube?«
»Nein.«
»Ich glaube, es war alles nur Ablenkung. Dieser ganze Schwachsinn von wegen Therapie und so, damit hat sie nur so getan, als wollte sie mit mir zusammenbleiben, aber eigentlich will sie das gar nicht. Sie hat eine Affäre, stimmt’s?«
Für ihre Bemühungen, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, hätte sie einen Oscar verdient. »Warum glauben Sie, dass Nina untreu ist?«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Jetzt zeigte sich Jacob wieder von seiner unangenehmen Seite. Er hatte nicht zu hören bekommen, was er wissen wollte, und nun durchbohrte er Mary mit seinen Blicken, als ob er sie dadurch dazu bringen könnte, alles preiszugeben.
»Selbst wenn ich etwas von einer Affäre wüsste, von Ihnen oder von Nina, dann dürfte ich trotzdem nicht darüber sprechen, das wissen Sie doch.«
»Diese Schlampe. Ich hab doch gewusst, dass sie sich von einem anderen ficken lässt.«
Als sie das Wort hörte, das auf ihrem Spiegel gestanden hatte, begannen wieder ihre Hände zu zittern.
»Das habe ich nicht gesagt, Jacob.«
»Sie haben es aber auch nicht abgestritten.« Er stand so erzürnt auf, dass die Couch gegen die Wand stieß.
Mary ließ den Stift fallen.
Er zeigte mit der Wasserflasche auf sie. »Ich habe ihr gleich gesagt, dass wir einen männlichen Therapeuten brauchen. Aber nein, sie hat Sie ausgewählt. Eine, die allem zustimmt, was Nina sagt.«
»Jacob, bitte, bleiben Sie auf Ihrem Platz. Es ist doch gar nicht so.« Ihre Stimme schwankte.
»Ich bin kein Hund. Ich mache nicht Platz.«
Er trat einen Schritt auf sie zu. Mary klammerte sich an ihrem Stuhl fest, damit sie nicht ängstlich zurückweichen würde. »Ich fühle mich bei Ihrem Verhalten unwohl, Jacob. Bitte beruhigen Sie sich, sonst muss ich Sie auffordern, meine Praxis zu verlassen.«
Jacob kam noch einen Schritt auf sie zu. Mary zuckte zusammen. »Ich zahle Ihnen viel Geld, damit Sie mir zuhören. Und deshalb hören Sie mir jetzt auch zu!« Er brüllte.
»Ich bitte Sie jetzt, zu gehen.«
Er qualmte vor Wut und fixierte sie mit seinem Blick. Plötzlich warf er die Wasserflasche an die Wand und rannte hinaus.
Ihr Herz pochte heftig. Es dauerte zehn Minuten, bis sie wieder aufstehen konnte. Sie bekam fast nicht den Knauf der immer noch offenstehenden Tür zu fassen, weil sie so sehr zitterte.
»Das war nicht wirklich clever, Mary«, schalt sie sich.
Sie wartete, bis Jacob genügend Zeit gehabt hatte, wegzufahren.
Die Wasserflasche lag immer noch am Boden. Sie wollte sie gerade aufheben, da hielt sie inne.
Der Mann war psychisch nicht stabil. Er war aufgebracht und machte sie zum gewissen Grad für das Scheitern seiner Ehe verantwortlich. Mary zog ein Papiertaschentuch aus der Box, hob vorsichtig die Flasche auf, damit die Fingerabdrücke nicht verschmierten, und stellte sie auf den Bürotisch. Dann holte sie ihr Handy.
Bei Officer Taylor ging nur die Mailbox an.
»Hallo, Officer Taylor. Hier ist Mary Kildare. Ich habe einen Namen. Es ist ein Klient.« Das könnte ihre Karriere ruinieren. Andererseits war es möglicherweise genau dieser Mann, der ihre Wohnung demoliert hatte. Und es war nur eine Frage der Zeit, bevor er wieder zornig wurde und mit Wasserflaschen um sich warf. »Ich habe hier auch etwas mit seinen Fingerabdrücken. Ich brauche Ihren Rat, was ich jetzt tun soll.« Anschließend gab sie ihre Festnetznummer durch, damit er sie am nächsten Morgen anrufen konnte.
Sie legte auf und steckte die Karte des Beamten zu den anderen ins Portemonnaie.
Darunter befand sich Kents Karte.
Sie rief auf seinem Handy an, hoffte, dass er noch im Büro war.
Eine reine Vorsichtsmaßnahme.
Cleverer, als den einzigen Verdächtigen, den es gab, alleine zu sich in die Praxis zu lassen.
»Hallo?«
»Kent?«
»Am Apparat.«
»Kent, hier spricht Mary.«
»Ach, hallo. Das ist ja eine Überraschung.«
Und er sollte das nun nicht falsch verstehen. »Sie hatten gesagt, ich könnte Sie anrufen, wenn ich jemanden brauche, der mich zum Auto begleitet.«
»Oh Gott, ist alles in Ordnung bei Ihnen? Sie klingen so mitgenommen.«
»Ein Klient von mir war sehr wütend. Wenn Sie nicht im Büro sind, dann macht es auch nichts –«
»Nein, nein, ich bin noch hier. Geben Sie mir drei Minuten.« Er legte auf.
Mary spürte, wie etwas von der Anspannung aus ihren Schultern wich. Obwohl sie sein Klopfen erwartete, erschrak sie.
»Mary? Ich bin’s.«
Sie öffnete schnell die Tür und wurde von einem Zittern übermannt. Als ob alles Adrenalin, das noch in ihren Adern war, plötzlich abfloss.
Kent legte ihr behutsam die Hände auf die Schultern und sie sackte zusammen. Jetzt war sie in Sicherheit.
»Alles ist gut.«
Sie lehnte die Stirn gegen seine Brust.
»Oh je, müssen wir die Polizei verständigen?«
»Habe ich schon.«
Er drückte sanft die Hände zusammen. »Sollen wir hier warten?«
»Nein. Sie kommen jetzt nicht. Es ist zu kompliziert, alles zu erklären. Ich muss einfach nur nach Hause.«
Kent lächelte ihr aufmunternd zu. »Soll ich Ihnen folgen?«
»Nein. Meine Freundin wohnt gegenüber von mir. Es ist schon gut.« Sie wand sich aus seinen Händen heraus, holte die Tasche und sperrte die Tür hinter sich ab.
Draußen war es zwar noch hell, doch war der Parkplatz fast leer.
Plötzlich fand sie es albern, am helllichten Tag um seine Begleitung gebeten zu haben.
Sie öffnete die Autotür, sah sich um. »Jetzt komm ich mir ein bisschen lächerlich vor.«
Kent fand das nicht. »Wie hat der Typ denn ausgesehen?«
»Eins achtzig ungefähr. Helle Haut, schütter werdendes Haar.«
»Hat er Sie bedroht?«
»Nein, aber er ist wütend geworden. Übertrieben wütend.« Sie wollte keine Einzelheiten erzählen. »Ich wollte nur kein Risiko eingehen.«
»Sollten Sie auch nicht. Wann sind Sie morgen fertig?«
»Um vier.«
Kent vergrub die Hände in den Taschen. »Dann warte ich auf Sie im Foyer.«
»Das kann ich doch nicht von Ihnen verlangen.«
»Sie haben es ja auch nicht verlangt.«
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Danke, Kent. Sie sind ein guter Freund.«
Er legte den Kopf schief. »Immer gerne. Fahren Sie vorsichtig.«
Mary spähte mit einem Auge in den Rückspiegel, während sie sich mit dem anderen auf die Straße konzentrierte. Bevor sie in ihre Einfahrt bog, rief sie Dakota und Walt an.
»Hi, Walt, ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«
Er kam zu ihr auf die Straße, begleitete sie ins stille Haus und lud sie zu einem gemeinsamen Abendessen mit ihnen ein.
Mary lehnte dankend ab, sagte, sie hätte noch einiges an Arbeit aufzuholen.
Sie schob ein Fertigessen in die Mikrowelle und setzte sich mit einem Glas Wein an den Laptop.
Sie hatte Glen eine Nachricht geschrieben und ihn gebeten, sie zurückzurufen, falls er noch wach war. Mit dem Zeitunterschied und dem vollen Wochenende würde er sicher früh zu Bett gehen, weshalb sie sich nicht traute, ihn zu stören.
Um neun dachte sie, dass er sicher schon längst schlafe, und wartete nicht weiter auf seinen Anruf. Sie stellte das Telefon auf die Ladestation in der Küche. Dann machte sie alle Lichter aus und ging nach oben. Sie versuchte, etwas zu lesen und sich wieder besser zu fühlen, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren.
Vielleicht sollte sie in die Badewanne gehen. Als ihr aber plötzlich sämtliche Badewannenszenen aus Horrorfilmen in den Sinn kamen, fand sie, dass es die blödeste Idee überhaupt war.
Also zog sie sich den Pyjama an und beim zweiten Glas Wein schaffte sie schließlich doch das erste Kapitel ihres Buches.
Sie schlief sehr unruhig. Um sechs Uhr morgens schreckte sie hoch, weil das Telefon klingelte.



KAPITEL 24
Glen hatte Marys Nachricht gelesen, bevor er am Abend zuvor ins Bett gehen wollte, und hatte sofort versucht, sie anzurufen, doch war sie nicht ans Telefon gegangen.
Als er ins Büro kam, wartete eine Nachricht von Walt auf ihn, mit der Bitte um Rückruf.
»Hi, Doc. Was bringt dich so früh auf die Beine?«
»Ein kleiner Schreihals.«
»Er ist es sicher wert.«
»Ja, klar ist er das. Ich wollte mit dir sprechen, weil ich einen Flug brauche.«
Glen zückte einen Stift. »Hast du Dakota endlich so weit gebracht, dass sie damit einverstanden ist?«
»Nein, Dakota wollte einen Linienflug. Ich habe ihr gesagt, dass man sich mit Babys im Flugzeug viele Feinde macht. Dazu meinte sie nur: Ist doch nicht mein Problem.«
Glen lachte. »Klingt ganz nach Dakota.«
»Ich habe ihr trotzdem gesagt, dass ich dich frage, ob ihr einen Leerflug nach Denver habt.«
»Leerflug. Sie kapiert es immer noch nicht, oder?«
»Ich glaube, wenn sie erst mal merkt, wie viel angenehmer es ist, mit Leo im Privatjet zu reisen, statt in einer engen Kabine mit zweihundert anderen Fluggästen, dann wird sie sich nicht länger dagegen wehren.«
»Sag mir die Daten und ich organisiere es für euch.«
Walt sagte ihm, wann sie Dakotas Familie in Savannah besuchen wollten.
»Sie würde sich vielleicht nicht so zieren, wenn ich wenigstens etwas dafür zahlen dürfte«, sagte Walt.
Glen hatte das schon oft gehört und war strikt dagegen. Andererseits würde Dakota seine Spendierfreudigkeit nicht lange akzeptieren. »Sag ihr, wir überlegen uns etwas.«
»Tun wir das?«
»Vielleicht. Aber in der Zwischenzeit soll sie ruhig erst mal Gefallen daran finden, wie friedlich es ist, mit einem Baby im Privatjet zu fliegen. Wenn sie danach dann wieder im normalen Flugzeug fliegt, wird sie es schon merken. Sie ist ja clever.«
Walt seufzte. »Du bist gut.«
Glen lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Ich bin schon eine Weile in dem Business.«
»Danke, Glen. Ich weiß es wirklich zu schätzen.«
»Kein Problem.«
»Hör mal. Wegen Mary. Der Typ hat ihr gestern echt Angst eingejagt.«
Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung von Walts Worten durchdrang. »Welcher Typ?«
»Hat sie dir das nicht erzählt? Ich dachte, ihr hättet gestern noch telefoniert.«
»Wir haben uns Nachrichten geschickt, aber verfehlt. Welcher Typ denn, wovon sprichst du?« Glen klopfte mit dem Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte.
»Sie hat uns auf dem Heimweg angerufen. Gesagt, dass sich einer ihrer Klienten daneben benommen habe. Zumindest hat er ihr so viel Angst eingejagt, dass sie die Polizei informiert hat.«
Der Kugelschreiber zerbrach in Glens Hand. »Hat sich daneben benommen? Geht es ihr gut?« Verdammt. Warum hatte sie ihn nicht angerufen?
»Er hat ihr Angst gemacht. Und sie ist ja nicht gerade von der ängstlichen Sorte. Sie wollte sogar, dass ich runterkomme und sie in die Wohnung begleite.«
»Shit.« Er fuhr sich über den Kopf, blickte auf die Uhr. Jetzt ist es sechs Uhr morgens bei ihr.
»Aber ihr geht’s gut. Sie war gestern nur ein bisschen durch den Wind.«
»Danke, dass du auf sie aufpasst.«
»Dafür musst du mir doch nicht danken. Ich bin froh, dass sie sich bei dir gemeldet hat.«
»Danke für die Info. Und ich kümmere mich um die Flüge.«
Glen legte auf und wählte sofort Marys Nummer.
Offensichtlich hatte er sie aufgeweckt.
»Erzähl, was ist passiert?«
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Mary empfing Officer Taylor vor ihrem ersten Klienten. Er hatte jemanden mitgebracht, der Fingerabdrücke abnehmen würde, vom Türgriff ihrer Praxis und von der Glastür, die in das Gebäude führte. Außerdem würden sie die Wasserflasche mitnehmen.
Mary erzählte ausführlich über die Begegnung mit Jacob und dass er bereits ähnliches Verhalten an den Tag gelegt hatte, bevor die Wohnung verwüstet wurde.
Sie überlegte, ob sie vielleicht überreagierte, doch die Beamten waren durchaus anderer Meinung. Sie wollten die Abdrücke abgleichen und Jacob Golf zur Befragung kommen lassen.
Als die Polizisten gegangen waren, nahm sich Mary ein paar Minuten, um die Pulverspuren, mit denen die Fingerabdrücke abgenommen wurden, wieder zu beseitigen, dann rief sie Glen an, wie sie es ihm versprochen hatte.
»Es ist zehn Uhr und alles ist in Ordnung«, neckte sie ihn, als er abhob.
»Das ist nicht lustig.«
»Nicht? Okay, Spaß beiseite, alles ist gut. Die Polizei ist gerade gegangen und nun habe ich noch zehn Minuten, bevor der erste Klient kommt. Jetzt werden mir die Leute aus dem Gebäude hier zwar eine Million Fragen stellen, aber abgesehen davon geht es mir gut.«
»Es kann nicht schaden, wenn die anderen wissen, dass was nicht stimmt.«
Mary hörte ein Klopfen an der Tür. »Mein Klient ist da, ich muss aufhören.«
»Ruf mich an, wenn du wieder heimfährst.«
»Ja, ja, um vier. Haben wir ja schon ausgemacht.«
»Pass auf dich auf.«
»Tschüs, Glen.«
»Vier Uhr.
»Aye, aye, Käpt’n.«
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»Die Fingerabdrücke auf der Flasche waren etwas verschmiert«, sagte Officer Taylor am Telefon. »Die Spurensicherung untersucht gerade die Abdrücke von der Tür. Leider muss ich Ihnen aber sagen, dass Ihr Fall keine sehr hohe Priorität hat.«
Mary war nicht begeistert. »Warum denn nicht?«
»Na ja, ehrlich gesagt, weil niemand verletzt wurde. Ein Einbruch und belangloser Vandalismus –«
»Das war doch nicht belanglos, was da bei mir passiert ist!«
»Ich verstehe Sie durchaus, Miss Kildare. Doch in den Augen des Gesetzes ist es anders und deswegen steht Ihr Fall nicht ganz oben auf der Liste. Wir bemühen uns trotzdem, alles aufzuklären, aber die Forensik ist vor allem mit Gewalttaten beschäftigt, mit Morden und anderen Verbrechen. Das verstehen Sie doch sicher. Eine Paartherapeutin, die Angst vor einem Mann hat, weil seine Frau eine Affäre hat, kann da leider nicht mithalten. Nicht in unserem mangelhaften Rechtssystem.«
Es war nicht gerade das, was sie hören wollte nach dem Vorfall mit Jacob.
»Haben Sie Mr Golf schon verhört?«
Officer Taylor reagierte nicht sofort.
Sein Schweigen beantwortete die Frage schon. »Er war nicht bei der Arbeit und seine Frau hat ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen.«
»Na großartig.«
»Es tut mir wirklich leid, ich kann nichts machen. Wenn Sie direkt bedroht werden oder sonst etwas passiert, verständigen Sie mich bitte.«
»Hab ich doch.« Das hilft ja auch nichts!
»Miss Kildare, besitzen Sie eigentlich eine Waffe?«
Schon wieder fragte jemand, ob sie eine Pistole hatte. »Ich habe bisher nicht gedacht, dass ich eine bräuchte.«
Er fragte nicht weiter, entschuldigte sich noch einmal und legte auf.
Glen würde das wissen wollen. Sie dachte daran, wie aufgebracht er war, als er von Walt erfahren hatte, was geschehen war. Deshalb rief Mary gleich nach dem Gespräch mit der Polizei auf seinem Handy an.
»Hey!«
»Du klingst nicht gut«, meinte er.
»Ich bin sauer.« Sie erzählte vom vorangegangenen Gespräch, was nun auch Glen wütend machte.
»Das heißt, sie warten lieber, bis es blutig wird, statt vorher etwas zu tun.«
»Sag nicht so was.« Doch Mary wusste, dass er recht hatte.
»Ich sage meine Londonreise ab.«
Mary ging unterdessen in der Küche auf und ab, blieb stehen. »Auf gar keinen Fall!«
»Ich kann nicht auf der anderen Seite des Ozeans sein, wenn gerade solche Sachen passieren.«
»Glen, nein. Ich habe dir gesagt, dass ich dich auf dem Laufenden halte, weil du dich dann besser fühlst. Aber ich will nicht, dass wegen mir dein Leben stillsteht.«
»Tja, ich fühle mich aber nicht besser. Mein Leben steht doch nicht still, wenn ich will, dass du in Sicherheit bist. Ich setze eben nur die Priorität auf das, was wirklich wichtig ist.«
Sie versuchte, sich zu beherrschen. »Danke. Du bist mir auch wichtig. Aber du fliegst nach London!«
»Mary –«
»Ich kaufe mir eine Waffe.« Sie sagte es aus einem Impuls heraus. Es war nicht wirklich das, was sie wollte.
Auf ihre Worte folgte Stille. »Das soll mich wohl beruhigen.«
»Dann kaufe ich halt keine Pistole.«
»Nein, das beruhigt mich noch weniger.«
Mary lehnte sich gegen die Theke. »Na ja, wenigstens leugnest du deine Gefühle nicht.«
»Ich bin alles andere als glücklich darüber.«
»Das will ich hoffen. Ich verfluche diese Sache jeden Tag.«
»Und dabei fluchst du doch nie.« Seine Stimme verlor etwas von der vorigen Anspannung.
»Nonnen. Sie hatten Lineale und Mary Frances hat sich auch nicht davor gescheut, einem den Mund mit Seife auszuwaschen.«
»Und Vaterunser zu beten.«
Sie begann, sich zu entspannen. »Und Ave-Marias. Aber ich fand die Hail Marys immer komisch, weil ich selbst ja auch eine Mary bin.«
Ein langer, hörbarer Seufzer war die Antwort auf ihr Scherzen.
»Hör mal, Glen. Ich weiß, dass die Entfernung zwischen uns nicht ideal ist. Aber wir wussten das ja von Anfang an. Und wenn das mit uns etwas werden soll, müssen wir uns gegenseitig vertrauen können.«
»Ich vertraue dir doch, Mary. Nur diesem Scheißkerl eben nicht.«
»Dem vertraue ich auch nicht, aber ich gebe ihm keine Macht über mein Leben. Ich passe auf und werde immer jemanden bitten, mich zum Auto zu begleiten und ein Auge auf mich zu werfen. Ich kaufe auch so eine blöde Pistole und lerne, wie man damit umgeht. Vielleicht besorge ich mir dazu noch einen Elektroschocker, wie Dakota ihn hat.«
»Und mach einen Selbstverteidigungskurs«, fügte er hinzu.
»Wahrscheinlich auch keine schlechte Idee.«
»Ich vermisse dich, Mary.« Seine Worte ließen sie weich wie warme Butter werden und ihr Herz begann zu klopfen.
»Ich vermisse dich auch. Aber weißt du was?«
»Was denn?«
»Allein zu wissen, dass es dich gibt, dass ich dich anrufen kann, wenn ich dich brauche, und dass du kommen würdest …«
»Musst es nur sagen.«
»Das bedeutet mir alles.« Sie drückte den Hörer noch näher ans Ohr und stellte sich sein Gesicht auf der anderen Seite vor.
»Pass auf dich auf.«
»Mache ich. Tschüs, Glen.« Sie wollte auflegen.
»Nein!«
»Nein, was?«
»Sag nicht tschüs.«
Sie hielt den Hörer fester. »Warum nicht?«
»Sag es einfach lieber nicht. Sag nur gute Nacht oder bis morgen. Sag nur nicht tschüs.«
Glen klang plötzlich so traurig, dass ihr die Tränen kamen.
»Warum?« Sie ahnte, dass er einen Grund hatte, warum er das Wort nie benutzte.
Es folgte eine Pause, die so lang war, dass sie schon dachte, er würde es nicht weiter erklären.
»Meine Eltern haben damals tschüs gesagt.«
Mary legte die Hand auf den Mund. Zwei Tränen kullerten über ihre Wangen.
»Ich rufe dich morgen an.«
»Okay. Bis dann.«
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Mary hörte der Klientin zu, die versuchte, ohne Zutun des Mannes die Ehe zu retten. Gerade sprach sie über das nicht vorhandene Sexleben.
»Na ja, ich habe schon ein bisschen zugenommen, aber das ist ja normal nach drei Kindern.«
»Ist es wegen des Gewichts für sie schwierig, intim zu sein?«, fragte Mary.
»Wir haben im Bett schon immer das Licht ausgemacht. Bereits vor den Kindern.«
»Was ist mit …« Ein lautes Klopfen an der Praxistür unterbrach jäh ihre Frage.
»Mary!« Eine aufgebrachte Frauenstimme. Jemand drehte von außen am Türknauf, doch die Tür war verriegelt.
»Bitte entschuldigen Sie mich.« Mary öffnete die Tür. Vor ihr stand Nina und qualmte vor Wut.
»Sie haben es ihm erzählt!«
Das hätte sie sich denken können. Mary trat aus der Praxis heraus, blickte den leeren Gang entlang. »Nina, ich habe gerade eine Klientin hier.«
»Ihre anderen Klienten sind mir scheißegal. Sie haben ihm gesagt, dass ich eine Affäre habe.«
Mit ihrer Lautstärke verriet sie das gerade dem ganzen Gebäude.
»Ich habe ihm nichts dergleichen gesagt.«
»Er hat mir erzählt, dass er bei Ihnen war. Dass Sie es bestätigt haben.« Nina warf die langen, dunklen Haare über die Schulter.
»So war es nicht.« Mary hoffte, dass ihr Flüstern die andere Frau dazu animieren würde, ebenfalls die Stimme zu senken.
»Sie lügen. Und damit wollen Sie nur vertuschen, dass Sie die Bullen auf ihn gehetzt haben. Was bilden Sie sich eigentlich ein? Jacob ist zwar ein Arschloch, aber er bricht doch nicht in Häuser ein und randaliert.«
»Nina –«
»Die Polizei hat das selbst gesagt. Wollen Sie jetzt behaupten, dass das etwa auch nicht stimmt?«
Mittlerweile steckten zwei Leute aus den anderen Büros den Kopf in den Flur, weil sie sehen wollten, was los war.
»Wir sollten das unter vier Augen klären.«
»Ich will nicht weiter mit Ihnen reden. Ich kann echt nicht glauben, dass Sie mein Vertrauen dermaßen missbraucht haben.«
Es tat weh, das zu hören, auch wenn Mary wusste, dass es nicht stimmte.
»Ich weiß nicht, wem man Leute wie Sie meldet, aber das finde ich noch heraus.«
Nina wandte sich auf ihren Stilettoabsätzen um und stürmte wutentbrannt davon.
Nicht gerade optimal gelaufen.
Mary zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und trat wieder in die Praxis zurück.
»Ich glaube, ich muss jetzt gehen.« Ihre Klientin erhob sich.
»Tut mir leid wegen der Unterbrechung. Wir können jetzt gerne weitermachen.«
»Ich glaube nicht …«
Mary zückte den Terminkalender. »Verstehe. Ich berechne den heutigen Termin nicht. Dann sehen wir uns nächste Woche wieder.«
»Nein, nein, ich glaube, es passt schon. Ich werde …«
Mary wollte die Situation erklären, nur hätte das alles noch schlimmer gemacht. »Rufen Sie mich an, falls Sie Ihre Meinung ändern.«
Mary starrte auf die Tür und vergrub das Gesicht in den Händen.
Der Blumenstrauß, der sie beim Heimkommen an der Haustür erwartete, zauberte ihr trotz allem ein Lächeln ins Gesicht. Es war keine Karte dabei. Wohl eine Eigenart von Glen, die sie langsam schon kannte. Vielleicht war es so etwas wie die Sache mit dem Wort tschüs.
Statt ihn zu fragen, schrieb Sie ihm: Ich vermisse dich auch.



KAPITEL 25
Das Cockpit der Challenger unterschied sich sehr von dem des kleinen Flugzeugs, in dem Mary letzte Woche selbst am Steuerhorn gesessen hatte. Jason flog als Copilot und stellte, als sie über dem Atlantik in einer Höhe von zweiunddreißigtausend Fuß waren, die Rücklehne bequem nach hinten.
Glens Handy brummte in der Jacketttasche. Das musste Marys Update sein. Er erwartete eine kurze Nachricht, die ihm sagte, dass alles gut war. Ihm wurde sofort warm ums Herz, als er stattdessen las: Ich vermisse dich auch.
Er schaute zu Jason hinüber, der ihn angrinste.
»Was?«
»Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.«
»Welchen Gesichtsausdruck?«
Jason zeigte in seine Richtung. »Der hier. Der gleiche, den Trent aufsetzt, wenn Monica ihm etwas schreibt.«
»Ich mag es halt, wenn man mir Aufmerksamkeit schenkt.« Er steckte das Handy wieder in die Tasche.
»Es ist doch mehr als das.« Jason blickte wieder auf die Instrumente vor sich.
Es ist tatsächlich mehr.
»Warst du schon mal richtig verliebt, Jason?«
Sein Bruder blickte aus dem Fenster, als ob das Meer unter ihnen die Antwort bereit hielt. »Mir fällt spontan keine Frau ein, bei der das der Fall war. Vermutlich lautet daher meine Antwort nein.«
Glen schloss die Augen und sah Marys Gesicht vor sich, roch den Duft ihres Shampoos. Dachte an die Schublade mit ihrer Unterwäsche bei sich zu Hause.
»Du liebst sie, stimmt’s?«
Stimmt.
Gott, wie das stimmt.
»Wie ist das passiert?«, fragte er flüsternd in den Himmel.
Jason öffnete den Gurt und kletterte aus seinem Sitz. Dabei klopfte er Glen auf die Schulter, während er das Cockpit verließ. »Hättest es schlimmer erwischen können.«
Bevor sein Bruder in der Kabine verschwand, fragte Glen: »Meinst du, Mom hätte sie gemocht?«
»Machst du Witze? Mom würde bereits ein Kinderzimmer einrichten und ihrem ersten Enkel ein Pony versprechen. Abgesehen davon hat Mary dich gezähmt. Weder Mom noch Dad hätten das geschafft.«
Als Jason draußen war, schrieb Glen an Mary zurück. Zweiunddreißigtausend Fuß und alles ist gut.
Kurz darauf zeigten die drei kleinen Pünktchen, dass sie gerade dabei war, zu antworten. Es ist gefährlich, beim Fliegen auf dem Handy herumzutippen. Hör auf damit.
Ich schreib dir, wenn ich gelandet bin, und ruf dich morgen an.
Ich freu mich schon.
Ja. Glen hatte es erwischt.
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Mary verließ kurz nach drei die Praxis.
Kent hatte es sich zu seiner Aufgabe gemacht, sie zum Auto zu begleiten. Selbst an den Tagen, an denen sie früher Schluss machte, stand er auf der Matte, obwohl das eigentlich gar nicht nötig war.
»Sie müssen das nicht machen.«
»Irgendwer muss aber doch auf Sie aufpassen.«
Er begleitete sie mit heroischer Miene über den Parkplatz.
»Vielleicht habe ich ihn verscheucht oder es war die Polizei. Jedenfalls ist hier alles in Ordnung. Zu Hause auch. Ein Silberstreif am Horizont.«
»Erst wenn man aufhört, vorsichtig zu sein, passiert etwas. Ich arbeite mit Anwälten, ich kenne mich da aus. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann begleite ich Sie weiterhin.«
Sie schloss das Auto auf. »Das ist nett von Ihnen. Ich will nicht undankbar erscheinen, ich will Ihnen nur nicht zur Last fallen.«
»Sie fallen mir nicht zur Last, Mary.«
»Okay, dann gebe ich nach.«
»Wir sehen uns morgen.«
Sie war schon mit einem Fuß eingestiegen und sprach über die Autotür hinweg. »Morgen komme ich gar nicht.«
Kents Mund zuckte. »Langes Wochenende geplant?«
»Eher ein ruhiges Wochenende. Glen ist in London auf Geschäftsreise.«
Diese Information schien ihm zu gefallen.
»Sie haben ja meine Nummer, wenn Sie etwas brauchen.«
»Werde ich nicht, trotzdem aber danke.«
Er trat einen Schritt zurück, damit sie die Tür schließen konnte.
Vom Rückspiegel aus sah sie, wie Kent ihrem Auto hinterhersah.
»Das wird langsam unangenehm«, sagte sie zu sich selbst.
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»Jetzt geht schon. Wir zwei kommen ohne euch klar.« Mary hielt Leo auf dem Schoß.
Vor einer Woche war Dakotas Gips abgenommen worden und nun trug sie zum ersten Mal nicht die üblichen Shorts oder Jogginghosen. Sie und Walt wollten für ein paar Stunden nur zu zweit außer Haus gehen.
»Es fühlt sich so komisch an. Findest du es nicht auch furchtbar, ihn hierzulassen?« Dakota zupfte an Walts Arm.
»Es ist nur für zwei Stunden, Dakota. Leo und ich werden es überleben.« Mary ließ wieder ihre Locken in Leos Gesicht baumeln und freute sich über sein Glucksen. »Stimmt’s? Vielleicht laden wir einfach alle Kinder aus der Nachbarschaft ein und bestellen eine Pizza. Das wäre doch eine coole Idee, oder?«
»Komm, Baby-Mama. Die zwei werden viel Spaß haben.« Walt zog Dakota aus dem Haus.
Mary kicherte Leo an. »Endlich sind wir sie los, gell? Diese albernen Eltern.«
Neben Mary lag eine Liste mit möglichen Gründen, warum Leo weinen könnte, und jede Telefonnummer, die Mary im Notfall bräuchte.
Mary fand es sehr amüsant, dass Dakota sich kaum trennen konnte.
Es war das erste Mal seit Leos Geburt, dass sie und Walt das Haus verließen, und es war schon längst überfällig nach all dem, was Mary über frischgebackene Eltern gelesen hatte.
Mary breitete eine Babydecke auf dem Boden aus und legte Leo darauf. Er war gut gelaunt und erfreute sich an dem bunten Spielzeug, das Mary ihm hinlegte. Manches machte Musik, anderes leuchtete, manches konnte beides.
Dreißig Minuten, nachdem Dakota und Walt gegangen waren, klingelte ihr Handy. Sie kramte in der Tasche und ging ran, ohne zu sehen, wer anrief.
»Uns geht es gut!«
»Uns? Was heißt uns?« Glens Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie setzte sich neben Leo und schüttelte zu seiner Belustigung ein rasselndes Stofftier.
»Du hast mich erwischt, Glen. Es gibt noch einen anderen Mann in meinem Leben.« Sie wackelte für Leo mit der Nase. »Stimmt’s?«, fragte sie eine Oktave höher.
Glen lachte. »Dakota hat sich also endlich überwinden können.«
»Ich hätte wetten können, dass sie diejenige ist, die anruft.«
»Wie läuft es denn mit dem Babysitten?«
»Leo und ich chillen gerade. Warten auf den Pizzaboy und die Bierlieferung.«
»Ich dachte, er kriegt noch nichts Festes zu essen.«
»Die Pizza ist für mich und Leo will halt auch mal was anderes, als immer nur Milch.«
»Klingt, als hättet ihr Spaß.«
»Leo kann so gut zuhören, ich kann mit ihm über alles reden.« Wieder gluckste der Kleine, weil ihn die Locken kitzelten. »Wie war dein Flug?«
»Ohne besondere Vorkommnisse. Ich fliege gerne mit Jason. Wir verbringen sonst so wenig Zeit miteinander.«
»Im Cockpit muss man ja auch zwangsläufig dem anderen zuhören, man kann nicht aufstehen und gehen«, sagte sie.
»Deswegen hatte ich mich schon auf die Reise gefreut. Außerdem müssen die von der Londoner Filiale ab und zu mal unsere Gesichter sehen.«
Sie unterhielten sich eine Weile über London, und Glen schlug vor, sie das nächste Mal mitzunehmen. Bald schon begann Leo zu quengeln, weil Mary sich nicht mehr mit ihm beschäftigte.
»Ich lass euch zwei jetzt besser wieder in Ruhe«, meinte Glen.
»Ich glaube, hier muss mal jemand gewickelt werden.«
»Und obwohl das furchtbar klingt, wäre ich trotzdem gerne bei dir.«
»Pass auf, was du dir da wünschst. Nächstes Mal musst du dann die Windeln wechseln, während ich die Pizza bestelle.«
»Abgemacht!«
Leo protestierte nun aus vollem Halse. »Mein Typ wird verlangt.«
»Okay. Wir sprechen uns morgen.«
»Klingt gut.«
Er legte auf, ohne tschüs zu sagen.
Mary hätte nicht glücklicher sein können.
Sie legte das Telefon zur Seite und nahm Leo hoch. »Jetzt sind nur noch wir beide hier, mein Schatz.«
Er hob schreiend den Kopf von ihrer Schulter, als sie zum Wickeln nach oben ins Kinderzimmer gingen.
Es war das erste Mal für Mary, aber Leo machte es ihr leicht.
Als sie fertig waren, setzte sich Mary in den Fernsehsessel und schaukelte ihn, bis er einschlief.
Sie ließ ihn ein bisschen auf ihrem Arm liegen. Während sich seine kleine Brust hob und senkte, fühlte sie ein Flattern in ihrem Bauch, das sie niemals erwartet hätte. Ob ihre Mutter sie jemals auf dem Arm gehalten hatte? Ob sie jemals das kleine, pochende Herz gespürt hatte? Vielleicht hätte ihr Vater sie auch lieber gewickelt, als auf Geschäftsreise zu gehen?
Ein unsinniger Gedanke. Es war recht unwahrscheinlich, dass ihre leiblichen Eltern jemals eine Geschäftsreise gemacht hatten. Realistischer war, dass sie damals selbst noch fast Kinder gewesen waren, als sie Eltern wurden.
Ihre Gedanken wanderten zu Glen. Er war so anders aufgewachsen als sie, mit liebevollen Eltern und einem stabilen Zuhause. Und trotzdem war es für beide das erste Mal, dass sie eine ernsthafte Beziehung eingingen.
Mary legte Leo in seine Wiege und sah ihm beim Schlafen zu.
Erst als sie draußen vor ihrer Wohnung Lichter bemerkte, riss sie sich von dem Anblick los und ging zum Fenster.
Es waren die Scheinwerfer eines schwarzen Wagens, der so langsam an ihrem Haus vorbeifuhr, dass er fast stehen blieb. Wahrscheinlich ein Zivilfahrzeug der Polizei, denn Officer Taylor hatte angekündigt, dass sie damit rechnen solle. Das Auto blieb nicht lange und fuhr alsbald wieder weg.
Mary schlich aus Leos Zimmer und war dankbar für die Menschen, die sie in ihrem Leben hatte.
Sie holte ihr Handy und schickte Dakota eine Nachricht. Leo schläft und alles ist gut. Genießt euren Abend.
Dakota antwortete mit einem Smiley.
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Glen telefonierte jeden Tag mit Mary und schrieb ihr ständig Nachrichten. Und trotzdem vermisste er sie.
Da die Winterreise nach London ausgefallen war, würden sie diesmal länger bleiben als sonst. Es war Sonntag und der Rückflug war erst für den Mittwoch geplant.
»Hat Dakota es überlebt, dass sie ein paar Stunden von Leo getrennt war?« Wegen der Zeitverschiebung rief Glen erst an, als er sicher war, dass er Mary nicht mehr wecken würde. Er war gerade von einer Veranstaltung im Freien zurückgekehrt, die wegen des Londoner Regens in Zelten stattgefunden hatte. Nun blieb ihm noch eine Stunde, um sich zu duschen und umzuziehen, dann wartete bereits die nächste Business-Veranstaltung.
»Genau zwei Stunden und zwanzig Minuten. Aber es hat ihnen gut getan. Man konnte es ihnen ansehen.«
»Wahrscheinlich ist das erste Mal das schwierigste. Danach geht es sicher leichter.«
»Das hoffe ich. Sonst sitzt sie in zehn Jahren bei mir in der Praxis und fragt sich, was mit ihr los ist. Warum sie nur noch Mutter ist und nicht mehr die Dakota, die sie früher war.«
»Was steht heute auf dem Plan?« Glen mochte es, sich Marys Tagesablauf vorzustellen. So war wenigstens der große Abstand zwischen ihnen erträglicher.
»Möbel einkaufen. Es gibt in der Gegend ein paar Möbeloutlets. Da wollte ich mal hinfahren.«
Er musste an die Woche im Chaos denken. Als Erstes bräuchte sie eine Matratze. Glen ging eigentlich nicht sehr gerne zum Einkaufen. Doch würde es ihm durchaus gefallen, gemeinsam mit Mary eine Matratze nach der anderen auszuprobieren. »Deine neue Couch braucht unbedingt eine bequeme Armlehne«, meinte er.
»Warum denn?«
»Na ja, falls wir es nicht mehr bis zum Schlafzimmer schaffen.«
Er merkte sogar durchs Telefon, dass sie rot wurde.
»Gut mitgedacht.« Ihr Kichern war ansteckend.
»Ich muss leider aufhören. Ich ruf dich an, bevor ich ins Bett gehe.«
»Ich würde ja gerne sagen, dass das nicht nötig ist. Aber dann würde ich mir ins eigene Fleisch schneiden, weil ich dann deine Stimme nicht zu hören bekomme. Und ich bin leider süchtig danach.«
Er wusste genau, was sie meinte. »Vielleicht gibt es da eine Selbsthilfegruppe?«
»Wahrscheinlich. Viel Spaß beim Gut-Wetter-Machen.«
»Und dir viel Spaß beim Shoppen.«
Er hörte, dass sie ihm einen Kuss durchs Telefon schickte.
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Das Problem beim Möbelkauf mit limitiertem Budget war, dass man sich alles, was einem gefiel, nicht leisten konnte, und alles, was man sich leisten konnte, furchtbar hässlich aussah. Im zweiten Laden folgte ihr der Verkäufer wie ein Hund auf Schritt und Tritt durch den Raum. Seine Augen klebten an ihrem Hintern, wenn sie vor ihm lief. Er war aber nicht aufdringlich, schien sich nur ein wenig in sie verguckt zu haben. »Nicht weit von hier gibt es ein Geschäft, in dem man gebrauchte Hotelmöbel kaufen kann. Es sind nur wenig benutzte Möbel aus Luxushotels.«
Mary dachte an das Sofa, auf dem sie und Glen sich geliebt hatten. Damals hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, wie viele Leute schon vor ihnen nackt auf dem Sofa gelegen hatten. Jetzt erschauderte sie bei der Vorstellung, sich so etwas ins Wohnzimmer zu stellen. »Danke, das ist eher nichts für mich.«
Hier gab es nur moderne, eckige Möbel mit Glaselementen.
Nachdem sie die vergangenen zwei Wochen einen Haufen Scherben beseitigt hatte, würde sie nun lieber etwas aus Holz kaufen.
»Gibt es hier irgendwo auch Einrichtungshäuser mit traditionelleren Möbeln?«
Der popofixierte Verkäufer zählte ein paar Geschäfte auf. Er schien zu verstehen, dass sie ein knapperes Budget hatte, und sagte ihr, welche für sie am besten wären. Und dann fragte er sie nach ihrer Telefonnummer.
»Tut mir leid, ich habe einen Freund.«
»Einen Freund, aber keinen Ehemann?« Der Kerl grinste frech.
»Eher einen Verlobten.« Damit dehnte sie die Wahrheit etwas, doch nach der Erfahrung mit Kent wollte sie keine Missverständnisse aufkommen lassen.
»Ein Verlobter ist kein Ehemann.«
Sie lachte und sein flirtendes Grinsen ließ erkennen, dass er ein ziemlicher Frauenheld war. »Sie geben wohl nicht so schnell auf, was? Aber ich bin nicht interessiert.«
Er musterte sie. »Bei Ihnen muss man es einfach versuchen.«
»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Sie wandte sich zum Gehen.
Er rief ihr hinterher. »Es wäre ein schöner Tag, wenn Sie Ja gesagt hätten.« Er flirtete immer noch. Ohne sich umzudrehen, winkte ihm Mary.
Im nächsten Geschäft gab es schon eher das, was sie suchte, doch war immer noch nicht das Richtige dabei. Im Gegensatz zum vorigen Laden mit dem flirtenden Kerl schien es hier kaum Verkäufer zu geben. Wahrscheinlich warteten sie, bis Mary aufrichtiges Interesse an einem der Stücke zeigte.
Als es Mittag wurde, war sie bereits im sechsten Geschäft. Vielleicht lag es an den heißen Außentemperaturen mit fast vierzig Grad oder daran, dass sie langsam Hunger hatte. Jedenfalls wollte sie endlich fertig werden und fand tatsächlich die Möbel, die ihr gefielen.
Das Sofa hatte abgerundete, volle Armlehnen. Der Tisch war aus solidem Holz und es gab ihn obendrein zu einem guten Preis. Gekauft!
Nach einer weiteren Stunde war endlich auch der Papierkram erledigt und ein Liefertermin vereinbart. Der Transport nach Orange County kostete zwar das Zweifache des normalen Lieferpreises. Aber der Gesamtpreis war trotzdem relativ günstig.
In einem der kleinen mexikanischen Restaurants aß sie zu Mittag. Sie liebte die Tacos dort, auch wenn sie sich ein bisschen fremd fühlte. Als Blondine mit heller Haut und blauen Augen fiel sie in einem Schuppen, in dem sonst nur dunkelhaarige, braunäugige Mexikaner saßen, sehr auf. Noch dazu hatten ihre Locken wieder das übliche Eigenleben entwickelt. Selbst die Speisekarte war nur auf Spanisch. Zum Glück reichten Marys Sprachkenntnisse aus, um sich etwas zu essen zu bestellen.
Sie nahm ihre Steak Tacos und Pommes entgegen und suchte sich einen kleinen Tisch. Dort checkte sie, während sie aß, ihre EMails auf dem Handy. Sie hatte ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.
Als sie heimfuhr, blickte sie immer wieder in den Rückspiegel.
Sie stand wohl etwas unter Anspannung. Aus diesem Grund tat Mary etwas, das sie schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht hatte. Sie gönnte sich einen kleinen Abstecher zum Strand. Dort tummelten sich viele Leute, die vor der Hitze des Valleys geflohen waren. Mit Sonnenhut, Klappstuhl, Taschenbuch und einer Flasche Wasser ausgerüstet, setzte sich Mary an den Strand und wurde wieder ruhig. Sie fotografierte ihre Füße im Wasser und schickte das Bild an Glen mit der Nachricht: Hoffe, das Gut-Wetter-Machen funktioniert und es regnet nicht zu stark …
Kurz darauf schickte er ein Foto von dunklen Wolken und Regentropfen im Licht einer Straßenlaterne. Leider doch.
Mary steckte die Zehen in den Sand und schlug ihr Buch auf.
Ihr Leben gefiel ihr, trotz der widrigen Umstände. Sie liebte es, Glen in ihrem Leben zu haben. Sie liebte es, auf den kleinen Leo aufzupassen. Und sie liebte das Gefühl, dass es jemanden gab, der sich dafür interessierte, ob sie gerade am Strand saß oder arbeitete oder zu Hause fernsah.
Nach dem kurzen Aufenthalt am Meer kaufte sie Lebensmittel ein. Während sie im Supermarkt war, verpasste sie Glens Anruf.
Doch musste sie lächeln, als sie seine Nachricht abhörte.
»Schade, dass ich dich nicht erreicht habe, um dir gute Nacht zu sagen. Ich bin müde und muss morgen wieder früh raus. Aber ich werde von dir träumen.«
Und als ob diese Nachricht nicht reichte, fand sie wieder einen Blumenstrauß vor der Tür, über den sie sich den ganzen Abend lang freute.



KAPITEL 26
Am Montagmorgen erwachte sie mit Kopfschmerzen und einem kratzenden Hals.
Eigentlich war sie mit Dakota und Leo zum Frühstück verabredet, während Walt zum Krankenhaus fahren wollte.
»Ich glaube, ich werde krank. Nicht, dass ich das Baby noch anstecke.«
»Vielleicht vom vielen Shoppen gestern«, vermutete Dakota.
»Wahrscheinlich, weil ich so viele Türklinken angefasst habe, als ich von einem Laden zum nächsten gefahren bin.«
»Hast du heute Termine mit deinen Klienten?«
»Ja, aber erst um eins. Es wird schon gehen, es ist ja nur eine Erkältung.«
»Wenn du etwas brauchst, melde dich. Ich schicke Walt im Seuchenanzug zu dir, damit er dir Ibuprofen bringt.«
Mary musste bei der Vorstellung lachen.
»Da kommt wieder die alte Dakota zum Vorschein.« Dakota war schon immer eine gewesen, die stets für den Notfall gewappnet war. Sie gehörte zu den Leuten, die genügend Lebensmittelvorräte für die nächsten sechs Monate horteten und Medizin für ein ganzes Jahr. Während der Schwangerschaft war ein bisschen von diesem Tick verschwunden.
»Die alte Dakota musste nur den Gips loswerden und die fünf Kilo Baby im Bauch. Hab ich eigentlich schon erwähnt, wie gut sich die erste Dusche angefühlt hat, als der Gips endlich weg war?«
»Hast du.« Zig Mal.
»Ich wünsch dir gute Besserung. Falls du doch zu Hause bleibst, ruf mich an. Dann weiß ich, dass du diejenige bist, die in deiner Wohnung herumgeistert.«
»Mach ich. Bis später.«
»Tschüs.«
Mary wollte fast sagen, dass sie nicht tschüs sagen durfte, doch hielt sie sich gerade noch zurück.
Sie legte sich wieder hin, aß mittags einen Teller Suppe. Um halb eins, als sie losfuhr, fühlte sie sich ein bisschen besser.
Während sie parkte, klingelte ihr Telefon.
»Ich habe schon gehofft, dass ich heute von dir höre.« Die acht Stunden Zeitunterschied zwischen ihr und Glen waren wirklich gewöhnungsbedürftig. Doch eigentlich wollte sie sich gar nicht daran gewöhnen.
»Hatte den ganzen Tag Besprechungen. Dann Abendessen mit unseren Stammkunden. Wie geht es dir?«
Mary rieb sich die Stirn, als ob sie damit die Schmerzen loswerden könnte. »Ich bin leider ein bisschen krank.«
»Oh nein.«
»Ja, ich glaube, ich habe gestern beim Möbelkauf etwas aufgeschnappt.«
»Meine Arme. Ich hasse es ja, wenn ich krank bin.«
»Das hasst wohl jeder. Ich bin gerade an der Praxis angekommen und muss leider schon wieder aufhören.«
»In Ordnung. Ich wollte dir nur sagen, dass ich an dich denke.«
Sie drückte den Hörer dicht ans Ohr. »Ich vermisse dich auch.«
»Ich fliege am Mittwoch zurück und am Freitag komme ich dann zu dir.«
»Ich kann es gar nicht mehr erwarten. Bis dahin bin ich wieder gesund.«
»Und Mary?«
»Ja?«
»Ich bin echt froh, dass du damals bei unserem ersten Date zugesagt hast.«
»Ich bin echt froh, dass du mich gefragt hast.«
Er legte auf und ihre Kopfschmerzen waren vergessen.
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»Ich habe gute Neuigkeiten.« Officer Taylor hatte während Marys Gesprächstermins eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf hinterlassen.
»Ich bin gespannt.«
»Es gibt eine Übereinstimmung zwischen den Fingerabdrücken auf ihrer Praxistür und denen aus ihrer Wohnung.«
»Was also heißt, dass der Täter auch schon in meiner Praxis war.«
»Genau, und das ist Grund genug, Jacob Golf zu verhören.«
Mary nahm ihre dichten Haare und warf sie nach hinten. »Ich hätte gedacht, dass Sie das längst getan haben?«
»Wir sind bisher nur an seiner Wohnung und Arbeitsstelle vorbeigefahren. Jetzt aber werden wir ihn verhören und hoffentlich können wir ihn dazu bewegen, freiwillig seine Fingerabdrücke abzugeben.«
»Wenn er der Täter ist, wird er nicht zustimmen.«
»Vielleicht sagt er auch etwas, das den Verdacht gegen ihn erhärtet. Wir kommen schon irgendwie an die Fingerabdrücke.«
Mary musste husten und hielt dabei den Hörer weg. »Das sind gute Neuigkeiten.«
»Sie hören sich krank an.«
»Ja, bin ich auch.«
»Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn es etwas Neues gibt.«
»Danke, Officer Taylor.«
»Passen Sie auf sich auf, Miss Kildare. Wenn die Polizei verstärkt ermittelt, werden die Täter oft erneut aktiv.«
»Nächste Woche hole ich meine Pistole ab. Der Mann in dem Laden meinte, es sei das beste Model zur Selbstverteidigung.« Sie hatte die Waffe nur einmal in der Hand gehalten und probiert, sie zu laden. Doch war sich Mary immer noch nicht sicher, ob sie sie wirklich kaufen sollte.
»Eine Waffe wird helfen. In meiner Familie haben alle Frauen eine.«
Sie hatte erwartet, dass er so etwas sagen würde. »Wir sprechen bald wieder.«
»Gute Besserung, Miss Kildare.«
Mary konnte sich während der letzten Sitzung kaum noch aufrecht halten und hoffte, dass sie auf dem Heimweg nicht am Steuer einschlafen würde.
Auf halbem Weg zum Wagen kam Kent ihr entgegen.
»Machen Sie heute früher Schluss?«
Sie hustete und hob dabei die Hand mit der Tasche.
»Ich arbeite heute zu Hause weiter.«
»Sie sehen blass aus.«
»Eine leichte Erkältung«, sagte sie, auch wenn es sich mittlerweile nach mehr anfühlte. Mit der Fernbedienung entriegelte sie das Auto. Kent beeilte sich, für sie die Tür zu öffnen.
Sie murmelte ein Danke und stieg ein. »Sie waren heute aber auch lange im Büro.«
»Ich hatte ja gesagt, dass ich Sie zum Auto begleite. Ich halte mich an mein Versprechen.« Kent beugte sich zu ihr hinunter.
Mary wandte das Gesicht ab, während sie hustete. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, aber ich will Ihnen nicht weiter zur Last fallen.« Ihr Kopf fühlte sich an, als ob er gleich zerspringen würde.
»Sie fallen mir nicht zur Last.«
Sie brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. »Ich sollte zusehen, dass ich nach Hause komme.«
»Gute Nacht.«
Mary winkte, als sie losfuhr. Auf dem Heimweg zählte sie die roten Lichter.
In London war es jetzt mitten in der Nacht. Deshalb schrieb sie Glen nur eine Nachricht und rief nicht an. Officer Taylor hat sich gemeldet. Es gibt eine Übereinstimmung der Fingerabdrücke. Morgen erzähle ich dir alles. Habe eine richtige Erkältung. Bäh!
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Als Glen aufwachte, las er als Erstes Marys Nachricht. Er hatte hundertundeine Frage zu den Fingerabdrücken, doch am meisten musste er an Mary denken, wie sie mit laufender Nase im Bett lag, auf dem Nachttisch Taschentücher und Hustensaft.
Noch nie hatte Glen seine Sekretärin gebeten, persönliche Dinge für ihn zu erledigen. Aber irgendwann gab es immer ein erstes Mal, und jetzt brauchte er ihre Hilfe, weil er sich gerade auf der anderen Seite der Welt befand. »Ich hätte gerne einen Affen. Ein Teddybär geht zur Not auch, falls Sie keinen finden, doch ein Affe ist besser.«
»Mit einem Fieberthermometer?«
»Genau, mit einem Thermometer, entweder in der Hand oder im Mund.«
»Ist das wirklich Ihr Ernst?« Sylvia war Ende vierzig und war schon die Assistentin des Finanzchefs gewesen, bevor Glen den Posten besetzte.
»Ich weiß, dass das nicht auf der Liste Ihrer üblichen Pflichten steht. Ich mache es an Ihrem Geburtstag wieder gut.«
»Ich hatte letzten Monat erst Geburtstag.«
»Dann Weihnachten. Auf der Karte soll stehen …« Er sagte ihr die Genesungswünsche für Mary.
»Wie viel möchten Sie für diesen Affen ausgeben?«
»Egal.«
»Hundert Dollar?«
»Egal.«
»Tausend?«
»Es – ist – mir – egal!«
»Möchten Sie vielleicht auch noch Luftballons dazu?«
Seine Augen begannen zu leuchten. »Gute Idee.«
»Das war eigentlich ein Scherz.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme ließ ihn noch breiter grinsen.
»Bitte heute noch. Wenn sie nicht zu Hause ist, dann soll es vor der Tür abgelegt werden.«
»Sie zahlen mir nicht genug, Mr Fairchild.«
»Oh doch. Danke, Sylvia.«
»Aber einen Blumenstrauß zum Schlussmachen organisiere ich nicht für Sie.«
Er stellte sich vor, wie Mary den Affen bekam und seine Karte las. »Ich glaube, darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen.«
»Ich werde Sie daran erinnern.«
»Sie sind die Beste.«
»Ja, ja. Sie stehen tief in meiner Schuld.«
Er liebte den trockenen Humor seiner Sekretärin.



KAPITEL 27
Mary kroch am nächsten Morgen aus dem Bett, um ihre Klienten anzurufen und deren Termine zu verschieben, damit sie niemanden ansteckte.
Mittags kam Walt zu ihr hinüber. »Ich habe den Schutzanzug zu Hause vergessen.«
Mary schlang den Bademantel enger um sich. »Dakota wird dich nicht wieder ins Haus lassen, bis du völlig dekontaminiert bist.«
»So schlimm ist sie doch gar nicht.«
Mary lachte. Da kannte sie Walts Ehefrau wohl besser als er.
Er hatte seinen Arztkoffer dabei, untersuchte sie, stellte ein paar Fragen.
»Ich denke, es ist ein Virus.«
Sie wusste, was das hieß. »Also keine Antibiotika.«
»Nein. Nur die bewährten Mittel und eine Mütze voll Schlaf. Dakota hat drüben haufenweise abschwellendes Nasenspray und Medikamente für die Nacht. Und andere für tagsüber. Du brauchst dir also auf keinen Fall etwas besorgen, deine Privatapotheke ist gleich gegenüber.« Er sagte, welche Mittel gut wären. Mary hatte ohnehin alle davon im Haus.
Sie stützte den Kopf auf. »Ich bin gut ausgestattet. Aber sag ihr, falls ich doch etwas brauche, dann soll sie es auf die Mitte der Straße legen.«
Als sie ihn zur Tür begleitete, klingelte es.
Ein junger Ausfahrer, sicher nicht viel älter als achtzehn, stand mit einem Plüschtier und Luftballons vor der Tür.
»Ähm, Miss Kildare?«
Mary hob die Hand.
Walt trat einen Schritt nach hinten, damit der junge Mann das Spielzeug überreichen konnte.
Mary brauchte ein paar Sekunden, bis sie erkannte, um welches Tier es sich bei dem vielen Fell handelte. Und dann musste sie so sehr lachen, dass sie davon einen Hustenanfall bekam.
Der Mann trat zurück und sah leicht verlegen aus.
»Es ist ein Affe.«
Walt schaute verdutzt. »Aha, ein Affe.«
»Das ist so lustig.« Immer noch lachte sie. Der Mann schaute sich zu seinem Fahrzeug um.
»Ach ja, ein Trinkgeld.« Sie drehte sich um, überlegte, wo ihre Handtasche war, und wurde von einem weiteren Hustenanfall übermannt.
»Ach, ist schon okay, lassen Sie’s gut sein.«
Walt holte schnell einen Fünf-Dollar-Schein aus dem Geldbeutel und half ihr aus.
Nur am Rande nahm sie wahr, dass er wieder fuhr. Auch Walt verabschiedete sich. Doch Mary hatte nur Augen für den albernen Affen mit dem mitleiderregenden Blick und dem Fieberthermometer in den Händen.
Dieses Mal hatte Glen eine Karte mitgeschickt.
Für den musst du dich nicht erst rumstreiten.
Sie legte die Ballons neben die Blumen, die bereits zu welken begonnen hatten, und drückte den Affen an die Brust.
Als sie wieder ins Bett stieg, schmerzten ihr zwar Kopf und Brust, doch ihr Herz war erfüllt.
Das Ibuprofen und der Hustensaft, zu dem Walt ihr geraten hatte, legten sie für gute zwei Stunden lahm. Als sie das zweite Mal an diesem Tag aufstand, fühlte sie sich ein bisschen besser, richtig gut aber auch nicht gerade.
Dennoch versuchte sie, wie man es eben so machte, wenn man nicht gerade im Sterben lag, ihre Sachen zu erledigen. Als es erneut läutete, musste sie an den Affen in ihrem Bett denken und fragte sich, ob Glen wieder etwas schickte.
Ein Mann mit einer Rechnung in der Hand nickte ihr freundlich zu. »Sind Sie Miss Kildare?«
»Bin ich, ja.«
»Sie haben für heute Nachmittag eine Lieferung vereinbart.« Er blickte ihren Bademantel an und grinste frech.
Mary sah hinter ihm einen Lastwagen stehen. Darauf war das Logo des Möbelgeschäftes, in dem sie ihre Wohnzimmereinrichtung gekauft hatte, zu sehen.
»Ach, richtig. Gut, kommen Sie herein.« Sie öffnete die Tür und zeigte zum Wohnzimmer. »Das kommt alles hier hin.«
Der Mann winkte seinem Kollegen.
Dann hob er eine Kiste auf, die vor der Tür stand. »Hier steht was für Sie.«
Sie nahm ihm den Karton ab und ließ für die Lieferung die Tür offen stehen.
In der Küche öffnete sie das Paket. Es waren Dosen mit Hühnersuppe darin und eine Karte, auf der Gute Besserung stand.
Sie nahm den Inhalt heraus und schrieb lächelnd eine Nachricht an Glen. Vielen Dank!
Es kam keine Antwort, schließlich war es auch fast Mitternacht in London.
Dieser blöde Zeitunterschied.
Die neue Wohnzimmereinrichtung und die Suppe sorgten trotz Krankheit für gute Laune. Mary fühlte sich selbst aus zigtausend Kilometer Entfernung von Glen umsorgt. Gegen acht fiel sie ins Bett, den Affen eng umschlungen, und träumte von Glen.
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An dem Tag, an dem Glen eigentlich wieder in die Staaten hätte zurückfliegen sollen, bekam sie eine Nachricht, dass es noch einen Tag länger dauern würde. Ich werde es wieder gutmachen.
Wegen der Zeitverschiebung und weil Mary viel geschlafen hatte, war es nun schon zwei Tage her, seit sie das letzte Mal telefoniert hatten. Früher dachte Mary immer, dass Kurznachrichten auf dem Handy schlecht für die Kommunikation seien. Jetzt aber fand sie es durchaus schön, mit einer Nachricht von Glen aufzuwachen. Auf diese Weise teilten sie sich mit, dass sie an den anderen dachten.
Mary musste sich überwinden, aus dem Bett aufzustehen und zu duschen. Es war noch früh am Morgen. Ihr Husten war schlimmer geworden, doch wenigstens waren die Kopfschmerzen leichter und das Fieber war gesunken.
Zwar wollte sie niemanden anstecken, doch sie musste die Termine heute wahrnehmen, denn sie hatte die Klienten bereits einmal verschoben.
Sie nahm einen Saft ein, der den Husten unterdrücken würde, und steckte antibakterielle Tücher in die Tasche. Dann fuhr sie los.
Der Parkplatz war so voll, dass sie hinter dem Gebäude nach einer Lücke suchen musste. In so einem Fall parkte sie später das Auto um, wenn manche Leute während der Mittagspause wegfuhren. Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen, anderen den Parkplatz wegzunehmen, doch angesichts der jüngsten Ereignisse wollte sie das Auto lieber in der Nähe des Gebäudes haben.
Wieder gab es eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf von Officer Taylor, als sie das Handy nach dem letzten Termin wieder anstellte.
»Wir haben Mr Golf verhört.«
Officer Taylors Tonfall war zu entnehmen, dass er heute keine guten Nachrichten hatte.
»Und?«
»Er hat eingewilligt, seine Fingerabdrücke abzugeben. Ich war noch nie in der Wohnung dieser Schlampe, also nur zu, hat er gesagt.«
Sie schloss die Augen. »Es gab keine Übereinstimmung?«
»Nein. Nur eine Teilübereinstimmung mit den Abdrücken von der Praxistür. Allerdings nicht mit denen, die wir bei Ihnen zu Hause gefunden haben.«
»Was heißt das?«
»Jemand anders, der schon mal bei Ihnen in der Praxis war, hat die Abdrücke auf Ihrem Spiegel hinterlassen. In so einem Fall fällt der Verdacht als erstes auf den Liebhaber …«
»Glen und ich waren in New York, als es passiert ist.«
»Richtig. Es könnte auch sein, dass die Fingerabdrücke nicht vom Täter, sondern von irgendeinem Freund stammen, der mal bei Ihnen in der Praxis und auch bei Ihnen zu Hause war.«
Mary dachte an Dakota und sogar an Walt. Doch keiner der beiden war in jüngster Zeit in ihrer Praxis gewesen.
»Das kann nicht sein.«
»Dann bringt uns das also wieder zu der Klientenliste, um den möglichen Täter zu suchen. Nicht nur Jacob Golf. Haben Sie eigentlich eine Putzhilfe für Ihre Wohnung?«
»Nein, das könnte ich mir nicht leisten.«
Officer Taylor seufzte. »Wie oft wird die Praxis geputzt?«
»Einmal in der Woche. Der Reinigungsservice kommt immer freitags.«
»Finden Sie heraus, wie gut sie die Türklinken putzen. Wenn wir den Zeitraum weiter eingrenzen können, in dem die Fingerabdrücke gemacht wurden, dann können wir auch die Liste der Tatverdächtigen einschränken. Nehmen Sie Ihren Kalender und sehen nach, wer alles bei Ihnen war.«
»Es kann gar kein Zufall sein«, sagte sie.
»Richtig, außer Sie laden die Leute, die zu Ihnen in die Praxis kommen, auch zu sich nach Hause ein und lassen sie das Bad im ersten Stock benutzen.«
Mary entschied sich, zu ihrem Stammlokal zu fahren. Ihr Kopf begann wieder zu schmerzen und sie wollte sich zu Hause nicht auch noch etwas kochen müssen.
Es waren nicht viele Gäste da. Mary winkte Carla, um sich etwas zu bestellen.
»Welche Suppen gibt es bei Ihnen?«, fragte Mary.
Carla sah sie erstaunt an. »Sind Sie krank?«
Mary machte eine Schnute wie eine Dreijährige. »Hab mich schon besser gefühlt.«
»Dann weiß ich genau das Richtige für Sie.« Carla kritzelte etwas auf den Block und klemmte den Zettel hinter die Theke.
Einer von den Köchen, den sie vom Sehen kannte, blickte zu ihr.
»Enferma?«
Sie verstand seine Frage und nickte.
Da nickte auch der Koch. Grinsend füllte er eine riesige Schüssel mit Suppe und stellte sie unter die Wärmelampe.
»Das wird helfen.« Carla holte die Suppe und servierte sie mit einem Korb voller Cracker.
Mary versuchte gar nicht erst herauszufinden, um welches Gericht es sich handelte, sondern schob sich gleich den ersten Löffel in den Mund. Die Suppe war scharf und wärmte sie von innen. »Perfekt.«
Carla lehnte sich gegen den Tresen. »Hector macht immer einen großen Topf davon, wenn eine Grippe umgeht. Die steht noch nicht mal auf der Speisekarte.«
Sie winkte dem Koch. »Danke, Hector.«
Carla sah ihr beim Essen zu. »So, wo ist denn Ihr heimlicher Liebhaber?«
»Mein wer?«
»Sie wissen schon, der Kerl, der immer mit Ihnen hier ist.«
Mary dachte erst an Glen, bevor ihr einfiel, dass er erst einmal hier gewesen war. »Meinen Sie etwa Kent?«
»Richtig. Der verwandelt sich bald selbst in ein Reuben-Sandwich.«
»Er kommt oft, nehme ich an.«
»Immer. Und immer scheint er irgendwen zu suchen, wenn er reinkommt. Ich schätze mal: Sie.«
Marys Stirn wurde heiß von der Suppe. »Da haben Sie womöglich recht.«
»Er steht auf Sie.«
Mary legte den Löffel ab. »Ich weiß. Ich habe ihm schon einen Korb gegeben, doch das hält ihn anscheinend nicht davon ab, sich weiter Hoffnungen zu machen.«
Carla stütze sich auf die Unterarme. »Und, wie läuft es mit Ihrem festen Freund?«
Mary bekam sofort gute Laune. »Er ist spitze.«
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Fast kam es Mary so vor, als würde sie ihr Leben am Telefon verbringen. Sie machte sich gerade einen Tee, als wieder das Handy klingelte.
»Mary Kildare.«
»Sie Schlampe!« Eine weibliche Stimme schrie ihr entgegen.
Mary hielt inne. »Wer ist dran?«
»Ich kann kaum glauben, dass Jacob wegen Ihnen zur Polizei musste. Erst erzähle ich Ihnen von meiner Affäre und dann machen Sie so was? Warum? Um Ihren Arsch zu retten, oder was?«
»Nina.«
»Ich habe schon oft gehört, dass Therapeuten durchgeknallter sind als ihre Klienten, aber bei Ihnen ist das echt krass.«
Mary musste sich sehr beherrschen, bei diesen Beschimpfungen ruhig zu bleiben. Es kristallisierte sich immer klarer heraus, dass beide Golfs einen Psychiater brauchten. »Es tut mir leid, wenn es sich für Sie so anfühlt. Bitte verstehen Sie, dass ich nach der letzten Unterhaltung mit Ihrem Mann die Polizei rufen musste.«
»Haben Sie eigentlich überhaupt einen blassen Schimmer davon, was es heißt, ihn zu verlassen? Und jetzt geben Sie ihm volle Munition, damit er mir die Schuld in die Schuhe schieben kann. Sie sind echt eine Schlampe. Woher wollen Sie eigentlich wissen, dass es ein Mann war, der bei Ihnen eingebrochen ist? Schauen Sie doch mal in den Spiegel, eine Frau kann genauso rachsüchtig sein.« Die Frau war hysterisch.
»Offenbar können wir gerade keine produktive Unterhaltung führen. Es tut mir wirklich leid, dass Sie aufgebracht sind –«
»Nichts tut Ihnen leid. Aber bald wird es Ihnen leidtun, dafür werde ich sorgen.«
Damit legte Nina auf.
Mary warf das Telefon auf den Tisch. »Heute habe ich echt keine Energie für so was.«
Sie nahm ihre Tasse mit auf die Veranda und wollte mit Glen telefonieren.
Es ging wieder die Mailbox an.
»Hallo, Glen …« Sie seufzte. »Leider verpassen wir uns ständig. Ich beginne mal mit den guten Nachrichten. Ich fühle mich wieder ein bisschen besser. Mit all den Blumen, dem Affen und der Suppe verwöhnst du mich echt. Vielen Dank für alles. Die schlechte Nachricht ist, dass es keine Übereinstimmung mit Jacobs Fingerabdrücken gibt. Wir stehen also wieder am Anfang. Vielleicht ist es ein anderer von meinen Klienten oder irgendwer aus meinem Praxisgebäude? Ich weiß gar nicht, wo ich überhaupt mit der Suche beginnen soll. Ich bin echt frustriert, aber wenigstens gab es sonst keine Vorkommnisse. Keinen Mann mit Maske oder so.« Sie lachte. »Jedenfalls scheint es jetzt Jacobs Frau auf mich abgesehen zu haben. Es wirft mich nicht aus der Bahn, aber lustig ist es auch nicht gerade. Noch dazu bin ich nicht hundertprozentig fit. Und ich vermisse dich. Ich hoffe wirklich, dass du mich genauso sehr vermisst, wie ich dich. Ich weiß, das klingt egoistisch und ziemlich kindisch, ich fände es aber doof, wenn ich die Einzige bin, die sich vor Sehnsucht verzehrt. Oh Gott, das klingt furchtbar kitschig. Ich sollte diese Nachricht am besten löschen. Werde ich aber nicht, auch wenn es besser wäre. Egal. Ich bin zu Hause. Falls du das vor zehn Uhr meiner Zeit hörst, dann ruf mich an. Ich werde im Bett liegen und mich auf die hundert Prozent für morgen vorbereiten. Bis bald.«
Sie öffnete das Bild auf ihrem Handy, das sie bei ihrem Ausflug nach Catalina von sich gemacht hatten. Wenn sie nicht gerade so einen knappen Bikini angehabt hätte, würde sie das Bild als Dauerdisplay abspeichern, damit sie immer Glens Gesicht sehen würde, sobald sie auf dem Handy nach der Uhrzeit blickte.
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Es war schon nach einundzwanzig Uhr, als Marys Telefon klingelte. Niemand sagte etwas, sie hörte nur Atemgeräusche.
Jede halbe Stunde kam wieder so ein Anruf.
Mary hatte Nina im Verdacht.
Die Frau wollte sie ärgern. Und das ging am besten, wenn man jemandem den Schlaf raubte. Um elf stellte Mary das Handy aus.
Um elf Uhr dreißig klingelte ihre Festnetzleitung.
Wieder Stille.
»Das ist Belästigung«, sagte sie zu der schweigenden Person am anderen Ende. »Ich werde das der Polizei melden.«
Aufgelegt. Um Mitternacht klingelte es erneut.
Mary steckte das Telefon in ihrem Zimmer aus und stellte den Apparat unten leise. Am liebsten hätte sie auch hier den Stecker gezogen, doch das ging leider nicht, weil die Alarmanlage mit dem Festnetz verbunden war.
Um zwei Uhr nachts fand sie endlich in den Schlaf. Als sie aufwachte, waren Halskratzen und Kopfschmerzen so stark wie zuvor.
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Glen musste Marys Nachricht dreimal abhören, bis er alles verstanden hatte. Die Verbindung über dem Atlantik war nicht immer die beste.
»Ich vermisse dich auch«, flüsterte er vor sich hin. »Da bist du nicht alleine.«
»Jetzt führst du auch noch Selbstgespräche.« Jason grinste vom Kapitänssitz zu ihm hinüber.
»Das war Mary.«
»Habe ich mir schon gedacht.«
»Der einzige Tatverdächtige, den es gab, kann es nicht gewesen sein. Seine Fingerabdrücke passen nicht zu denen, die sie im Haus gefunden haben.«
»Vielleicht hatte er Handschuhe an.«
»Schon, aber irgendwer hat bei Mary im Haus Fingerabdrücke hinterlassen, die man auch am Türgriff ihrer Praxis gefunden hat. Jetzt hat sie wütende Klienten und war auch noch die ganze Woche krank. Ich würde am liebsten mit ihr auf die Bahamas fliegen, bis das alles vorbei ist.«
»Da hätte sie wahrscheinlich nichts dagegen.«
»Wenigstens ist sonst nichts passiert. Keine kaputten Autos, keine aufgebrochenen Türen.«
»Schlimm, dass das jetzt der neue Maßstab ist.«
»Manchmal denke ich, dass es vielleicht doch nur ein einzelner Vorfall war. Einerseits hoffe ich das, andererseits erfahren wir dann nie, wer es war. Ein zweischneidiges Schwert.«
»Hat sie den Affen bekommen?«
Glen lachte. »Moment mal, woher weißt du davon?«
»Unsere Sekretärinnen tratschen halt gerne.«
»Ja, sie hat den Affen bekommen.« Das war ein brillanter Einfall gewesen und erinnerte ihn wieder an ihre Nachricht. Plötzlich verschwand sein Lächeln.
Glen wählte die Nummer seiner Mailbox und hörte sie ein viertes Mal ab. Mit all den Blumen, dem Affen und der Suppe verwöhnst du mich echt. Vielen Dank für alles.
»Welche Blumen?«
»Du führst wieder Selbstgespräche.«
Glen winkte mit dem Handy in der Luft. »Mary hat sich für die Blumen, den Affen und die Suppe bedankt.«
Jason zuckte mit den Achseln. »Und?«
»Ich habe weder Blumen noch Suppe geschickt.« Seine Nackenhaare richteten sich auf.
»Vielleicht war es Dakota. Mary ist doch krank. Da kommt es vor, dass man Blumen geschenkt bekommt.«
Stimmt. »Aber hätte Dakota nicht eine Karte beigefügt?«
»Wahrscheinlich schon.«
»Mary dachte aber, dass ich es geschickt habe.«
»Du bist ihr Freund, natürlich denkt sie, dass es von dir ist, wenn sie etwas ohne Karte bekommt. Ruf sie an.«
Glen blickte auf die Uhr. »Es ist bei ihr jetzt zwei Uhr morgens.«
»Dann ruf sie gleich in der Früh an.«
Das tat er auch. Wieder nur der Anrufbeantworter. »Ich bin zu Hause. Ich habe gestern deine Nachricht abgehört. Und nein, du bist nicht die Einzige. Ich vermisse dich viel zu sehr. Die Sache mit deinem Klienten beziehungsweise seiner Frau gefällt mir gar nicht. Wir haben am Wochenende sicher viel zu bereden. Ich fand auch, dass der Affe ein genialer Einfall war. Für die Blumen und die Suppe würde ich zwar ebenfalls gerne das Lob einstecken, die stammen aber nicht von mir. Hoffentlich war die Suppe in einer versiegelten Dose. Shit, wenn ich das so sage, dann mache ich mir jetzt ernsthaft Sorgen, dass es vielleicht nicht so war. Ruf mich bitte an, sobald du diese Nachricht hörst. Egal, ob du mich dabei aufweckst. Ich vermisse dich, Mary.«
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Als Mary zur Praxis kam, standen Polizeiautos vor dem Gebäude.
»Was soll das denn jetzt schon wieder?«
Sie betrat den Flur, der zu ihrer Tür führte. Davor standen drei Männer und eine Frau in Uniform.
Die Tür der Finanzfirma auf der anderen Seite des Ganges war offen, die Sekretärin deutete auf Mary.
»Was ist passiert?«, fragte Mary die Beamten.
»Miss Kildare?«
»Ja, das bin ich.« Mary sah hinter den Polizisten Glasscherben auf dem Boden.
»Anscheinend hat gestern Nacht jemand einen Stein durch das Fenster ihrer Praxis geworfen.«
Sie drängte sich an den Männern vorbei, um den Schaden aus der Nähe zu sehen. Immerhin hatten die wärmebehandelten Scheiben so weit standgehalten, dass nicht das ganze Fenster zersprungen war. Anscheinend hatte der Täter mehrere Steine geworfen. Es waren sechs faustgroße Löcher in den Scheiben.
»Wir haben versucht, Sie zu erreichen, bevor wir hergefahren sind.«
Mary musste husten und bedeckte dabei ihren Mund mit dem Unterarm. »Noch irgendwas anderes als Steine?« Sie überlegte bereits, ob der Hauseigentümer für den Schaden aufkommen würde. Ihr Konto packte die vielen Kosten allmählich nicht mehr.
»Auf einem der Steine stand Schlampe.«
Die Golfs. Vielleicht steckte Nina oder Jacob dahinter. Mary würde darauf wetten, dass der Anrufer von gestern auch derjenige war, der die Steine geworfen hatte.
»Hat Officer Taylor heute Dienst?«
»Dennis?«
»Ich weiß nicht, wie er mit Vornamen heißt. Er arbeitet an meinem Fall.«
Mary stellte die Handtasche auf dem Schreibtisch ab. Unter ihren Schuhen knirschten die Scherben, die bei jedem Schritt in den Teppich gedrückt wurden.
Einer der Beamten rief von ihrem Praxistelefon Officer Taylor an und reichte ihr den Hörer weiter.
»Sie bekommen aber auch keine Pause«, meinte er.
»Beschädigte Fenster und ein Stein mit dem speziellen Wort darauf.« Draußen vor der Tür standen ein paar neugierige Büronachbarn. »Die Ehefrau des Mannes, den Sie diese Woche verhört haben, hat mich gestern am Telefon beschimpft. Hat ein paar Sachen gesagt, die mich vermuten lassen, dass sie die Täterin sein könnte.«
»Mrs Golf?«
»Ja. Außerdem haben gestern die ganze Zeit meine Telefone geklingelt, bis ich sie irgendwann ausgestellt habe.«
»Sie hat die ganz Nacht bei Ihnen angerufen?«
»Ich weiß nicht, ob sie es war. Der Anrufer hat nur ins Telefon geatmet. Hat mich an meinen Partner vom Abschlussball erinnert, der ein paar Anläufe gebraucht hat, bis er sich endlich getraut hat, mich zu fragen.«
»Verstehe. Geben Sie mir bitte wieder Officer Murray«, sagte er.
Mary reichte das Telefon zurück und fragte unterdessen mit einem Blick auf den Boden: »Kann ich die Scherben schon wegräumen?«
Der Polizist nickte und ging aus dem Weg.
Mary fand im Gang einen Putzschrank und holte Schaufel und Besen. Sie beugte sich gerade über einen Sessel, als ihre erste Klientin hereinkam. »Oh, wir müssen wohl verschieben, oder?«
Die Klientin kam erst seit Kurzem und machte mit ihrem Mann eine Paartherapie. Es war das zweite Mal, dass der Termin verschoben wurde.
»Es tut mir leid. Ich habe gerade ein paar Probleme.«
Ihre Klientin warf einen Blick in den Raum. »Das können Sie aber laut sagen.«
Officer Murray ging um die Frau herum, reichte Mary das Telefon zurück. »Wir hätten noch ein paar Fragen.«
Die Klientin wandte sich bereits zum Gehen. »Ich melde mich bei Ihnen.«
Sicherlich würde sie die Frau nie wieder sehen.
Die Polizisten schrieben den Bericht, notierten Namen und die Uhrzeiten für die Anrufe in der vergangenen Nacht. Sie nahmen die Steine für Beweiszwecke mit und ließen Mary dann inmitten der Scherben und mit der ungewohnten Lüftung allein.
Die Sekretärin des benachbarten Büros steckte den Kopf zur Tür hinein. »Geht es Ihnen so weit gut?«
Mary stöhnte. »Das war echt eine beschissene Woche.«
»Das glaube ich sofort.«
Plötzlich waren eilige Schritte im Gang zu hören.
Es war Kent. Er kam angerannt, war ganz außer Atem. »Ich habe die Polizei draußen gesehen.«
Mary streckte die Hände aus, als wäre sie in einer Quizsendung und würde nun zeigen, welchen Preis die Gewinner bekamen. »Irgendwer mag mich nicht.«
Kent sah kaum auf die Unordnung, sondern nur auf Mary. »Sind Sie etwa verletzt?«
»Nein. Das ist schon gestern Nacht passiert. Ich muss jetzt nur die Scherben wegräumen und mit dem Hausverwalter wegen der kaputten Fenster reden.«
Außerdem würde sie die Termine mit den anderen Klienten wahrnehmen müssen, die sie wegen der Erkältung auf diesen Tag verschoben hatte. Und all das nach so wenig Schlaf.
»Sie wissen ja, wo ich bin, falls Sie etwas brauchen«, sagte die Sekretärin.
»Danke.« Mary band ihre Haare zurück und machte sich weiter daran zu schaffen, die Scherben aufzukehren.
»Wann sind Sie heute fertig?«, erkundigte sich Kent.
»Erst spät, aber es passt schon. Ich glaube, ich weiß, wer es war. Die wollen mich bloß ärgern. Sie wissen ja, bellende Hunde und so.«
»Sieht für mich aber anders aus als bellende Hunde.«
Sie war zwar wütend, fühlte sich aber nicht wirklich bedroht. Und jetzt wurde es allmählich Zeit, dass Kent verstand, dass er nicht ständig angerannt kommen musste.
»Ich komme klar. Bitte fühlen Sie sich nicht verpflichtet, auf mich aufzupassen. Glen ist morgen wieder zurück und dann finden wir schon eine Lösung für alles.«
Als er Glens Namen hörte, zeigte er ein gequältes Lächeln. Sie wollte Kent zwar nicht verletzen, doch musste er es endlich kapieren.
»Ich verstehe. Ich bin heute auch lange im Büro. Ich passe auf Sie auf, bis Glen kommt.«
»Das ist nicht nötig.«
Er sah zu den Glasscherben. »Sieht für mich schon so aus.« Er ließ ihr keine Chance darauf einzugehen, weil er sich bereits umgedreht hatte und ging.
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Glen wachte auf, als sein Telefon klingelte. »Hallo?«
»Ich habe dich geweckt.«
»Mary?«
Obwohl er kaum wach war, klang ihre Stimme wie aus dem Nirwana.
»Ich wollte dich anrufen, bevor ich das Büro verlasse, und habe gehofft, dass du noch wach bist. Dann rufe ich besser morgen früh an.«
»Wage es ja nicht, wieder aufzulegen.« Er richtete sich auf und stellte das Licht an. »Ich habe schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit dir gesprochen.«
»Stimmt, Nachrichten hinterlassen zählt nicht«, sagte sie. »Mein Telefon unterbricht dich immer.«
»Deine letzte Nachricht ist auch irgendwo im Cyberspace verschwunden.«
»Ich habe den ganzen Tag versucht, dich anzurufen. War dein Telefon ausgesteckt?«
»Gutes Stichwort …«
Während der nächsten zwanzig Minuten hörte Glen dem Bericht von Mary zu. Noch mit Hörer am Ohr stand er auf und begann bereits, Klamotten in eine Tasche zu stecken.
»Bist du immer noch in der Praxis?«, fragte er, nachdem sie von dem Verrückten, der Psychofrau und dem Steinewerfer erzählt hatte.
»Ja. Ich habe mittlerweile deswegen vier Klienten verloren. Ich muss doch zusehen, wie ich mein Geld verdiene.«
Musste sie nicht. Doch er hielt sich zurück, das zu sagen.
»Fährst du denn jetzt nach Hause?«
»Sobald ich fertig bin, fahre ich heim. Ich bin so müde, dass ich eine ganze Woche lang schlafen könnte. Plane also lieber keine großen Überraschungen. Wegen mir können wir auch einfach nur das ganze Wochenende lang im Schlafanzug Filme ansehen und Eis essen.«
Er freute sich, dass sie nicht gesagt hatte, er solle gar nicht erst kommen.
»Tu mir bitte einen Gefallen. Ruf Walt an und sag ihm, dass du auf dem Heimweg bist, damit er auf dich aufpasst.«
»Du müsstest doch am besten wissen, dass sie heute abgereist sind. Sie konnten den Familienbesuch nicht länger aufschieben.«
Mary redete weiter, doch Glen konnte sich nicht richtig konzentrieren. Er hatte die Reise von Walt und Dakota ganz vergessen.
Sie waren sechstausend Kilometer von Mary entfernt. Und Mary wurde von diesem Verrückten – oder vielleicht mehreren – verfolgt, die ihr das Leben zur Hölle machten.
»Ruf mich an, wenn du zu Hause bist, und stell gleich den Alarm an. Wenn ich vor der Tür stehe, rufe ich an, dann kannst du mich reinlassen.«
»Du musst nichts überstürzen, Glen. Ich fahre jetzt heim und vergrabe für die nächsten zwölf Stunden meinen Kopf im Kissen.«
»Und wenn du aufwachst, bin ich bei dir und mache dir Frühstück.«
»Du kannst doch gar nicht kochen.«
»Aber ich kann dir Cornflakes in eine Schüssel schütten.«
»Glen, jetzt benimm dich nicht wie ein kleiner Junge. Flieg erst morgen los. Heute Nacht wird schon alles in Ordnung sein.«
Er machte das Licht im Badezimmer an und holte die Tasche von der Londonreise, die er noch gar nicht ausgepackt hatte. »Wahrscheinlich, ich kann aber nicht schlafen, wenn es auch nur eine geringe Möglichkeit gibt, dass dem nicht so ist. Hast du schon deine Waffe?«
»Hole ich am Montag.«
Er würde sich wohler fühlen, wenn sie die Pistole bereits hätte, aber wenigstens war es am Montag so weit. »Ich bin auf dem Weg zu dir. Keine Widerrede.«
»Na gut. Ich habe eh nicht genügend Energie, mich mit dir anzulegen. Mein Äffchen und ich, wir werden wie zwei Babys schlafen. Klopf also laut, wenn du da bist.«
Es gefiel ihm, sich vorzustellen, dass sie mit seinem Stofftier kuschelte. »Ach, noch was, du hast in deiner Nachricht irgendwas über Blumen und Suppe gesagt.«
»Hatte ich. Das war echt lieb von dir. Danke.«
»Mary, ich habe dir keine Blumen geschickt und ich weiß auch nicht, von wem die Suppe ist.«
Sie zögerte. »Und die Blumen letzte Woche?«
Jetzt stellten sich ihm wieder die Nackenhaare auf. »Das einzige Mal, das ich dir Blumen geschenkt habe, war an unserem ersten Date. Stand denn auf der Karte, dass sie von mir wären?«
»Es war keine Karte dabei. Bei der Suppe auch nicht.«
Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Wer schickte Mary Geschenke? »Wer wusste denn, dass du krank bist?«
»Ungefähr alle meine Klienten. Ich habe Termine verschoben und gesagt, dass ich krank bin, und manche waren da und haben es selbst gesehen. Aber eigentlich weiß niemand, wo ich wohne. Ich gebe meine Privatadresse nicht heraus.«
»Das hat den Täter auch nicht davon abgehalten, bei dir einzubrechen. Und Dakota kann es nicht geschickt –«
»Nein. Ich rede doch jeden Tag mit Dakota, habe ihr von den Blumen erzählt und deine Suppe gelobt. Sie hätte ja was gesagt, wenn es von ihr gewesen wäre.«
Mary musste niesen.
»Das macht mir echt Angst, Glen. Wenn die Sachen nicht von dir sind, von wem denn dann?«
»Irgendwer, der lieber anonym bleiben will.«
»Oh Gott.«
»Was?«
»Ach nichts … ich … Er weiß ja auch nicht, wo ich wohne.« Sie redete mit sich selbst.
»Wer weiß nicht, wo du wohnst?«
»Niemand. Ich bin müde. Ich fahre jetzt heim«, sagte sie.
»Ruf mich an, sobald du zu Hause bist. Ich bin dann schon am Flughafen.«
»Mach ich.«
»Wenn ich in fünfundvierzig Minuten nichts von dir höre, rufe ich Officer Taylor an.«
»Ich verspreche es dir. Flieg vorsichtig.«
»Mache ich immer, mein Schatz.«
Glen legte auf, dann wählte er gleich die nächste Nummer.
Trent ging nach dem zweiten Läuten ans Telefon.
»Ich brauche einen Copiloten.«
»Hallo erst mal.«
»Sofort. Ich brauch dich sofort. Ich habe keine Zeit, nachzusehen, wer sonst noch verfügbar ist.«
»Ist alles in Ordnung?«
»Nein, ich glaube nicht. Ich habe ein schlechtes Gefühl, das nicht weggeht. Ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht –«
»Glen, red nicht weiter. Wir sehen uns gleich am Flughafen.«



KAPITEL 29
Marys Auto stand weit hinter dem Bürogebäude. Die Ereignisse des Tages waren so überwältigend gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, den Wagen umzuparken. Sie schalt sich selbst, weil sie dadurch möglicherweise weitere Probleme einlud, und sah sich gut um, bevor sie über den leeren Parkplatz zu ihrem Auto ging.
Ein Schatten an der Fahrertür ließ sie langsamer werden. Nach ein paar weiteren Schritten erkannte sie, dass es gar kein Schatten war.
Mit dickem schwarzen Stift stand das Wort Nutte auf die Fahrertür geschrieben.
»Scheiße, scheiße, scheiße!« Mary befand sich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Sie ging um das Auto herum und fand das Gleiche auf der anderen Seite.
Wütend öffnete sie die Tür und schleuderte ihre Tasche auf den Beifahrersitz.
»Mary?«
Sie drehte sich um und sah Kent auf sie zukommen.
»Hey.«
»Ich habe Sie fluchen gehört.«
Sie trat einen Schritt zurück, zeigte auf das Auto.
»Oh, das ist gar nicht gut.« Er drehte sich einmal im Kreis. »Glauben Sie, dass derjenige, der das gemacht hat, immer noch in der Nähe ist?«
»Nein. Ich glaube, wer auch immer es war, ist ein Feigling!« Sie schrie das letzte Wort, für den Fall, dass Mr oder Mrs Golf in Hörweite waren.
»Haben Sie die Polizei gerufen?«
»Nein. Ich will jetzt nur noch ins Bett und diesen Tag aus meinem Gedächtnis streichen.«
»Das gefällt mir nicht. Sie sollten lieber die Polizei rufen.«
»Ich glaube, ich fahre besser heim. Danke für Ihre Bemühungen.«
Er trat einen Schritt zurück, ließ sie einsteigen.
»Wenn Sie mich nicht die Polizei rufen lassen, dann begleite ich Sie wenigstens nach Hause. Damit Sie sicher heimkommen, ohne dass Sie jemand verfolgt.«
»Das müssen Sie nicht.«
»Ich weiß. Und Ihr Freund findet das wahrscheinlich nicht so gut, aber wenn Sie meine Freundin wären, dann hätte ich auch gerne, dass jemand auf Sie aufpasst, wenn ich nicht da bin.«
Als er Glen erwähnte, erinnerte sie sich wieder an ihr Versprechen, und dass sie ihn in weniger als dreißig Minuten anrufen sollte. Außerdem war es ein Hinweis darauf, dass Kent doch endlich verstanden hatte, dass sie vergeben war.
»Na gut.«
Sie wartete, bis Kent mit seinem Auto hinter ihr war, dann fuhr sie los. Mary wohnte nur zwanzig Minuten entfernt und um neun Uhr abends gab es nicht mehr viel Verkehr.
Auf der Fahrt dachte sie darüber nach, was es kosten würde, die Schmierereien auf ihrem Auto entfernen zu lassen. Die Versicherung hatte noch nicht einmal den Reparaturkosten des letzten Schadens zugestimmt. Es würde sie nicht überraschen, wenn sie aus der Versicherung geworfen wurde. Zumindest würden ihre Beiträge steigen.
Während sie in ihre Einfahrt bog, drückte Mary auf die Fernbedienung, um das Garagentor zu öffnen.
Kent parkte hinter ihr und stellte den Motor ab.
Sie wollte nicht unhöflich sein, aber sie hatte wirklich keine Lust auf seine Gesellschaft.
»Nette Gegend«, sagte er, während er die Tür seines schwarzen Wagens abschloss.
»Meistens ist es hier ganz ruhig.« Abgesehen von den letzten Wochen.
Kent folgte ihr in die Garage, als sie sich der Tür näherte, die von dort in ihre Wohnung führte.
»Ab hier komme ich alleine klar.«
»Sind Sie sicher, dass ich nicht noch nachsehen soll, ob drinnen alles in Ordnung ist?«
»Nein, es ist schon gut.«
»Okay.« Er trat näher, breitete die Arme aus als Einladung für eine Umarmung.
Sie wollte es ablehnen, doch wahrscheinlich war es der schnellste Weg, ihn wieder loszuwerden. Am Montag würde sie dann mit ihm über ihre persönlichen Grenzen sprechen.
Sie versuchte ein schnelles Schulterklopfen, doch Kent ließ nicht locker. »Ich mache mir Sorgen um Sie.«
»Mir geht’s gut.« Sie klopfte erneut auf seinen Rücken und versuchte zurückzuweichen.
»Ich möchte noch drinnen nachsehen.«
Sie drückte ihn ein bisschen von sich, damit er losließ, ohne dass es ungemütlich wurde. Anscheinend konnte die Unterhaltung über die Grenzen doch nicht warten. »Ich komme jetzt alleine klar. Danke noch mal.« Mary versuchte, ihn von sich zu schieben.
Doch Kent war größer und stärker.
Seine Hand rutschte leicht ab, trotzdem hielt er sie weiter fest und drückte dabei auf den Knopf, der das Tor verschloss.
Mary war wie versteinert.
»Ich bestehe darauf.«
»Kent, Sie machen mir Angst. Lassen Sie mich los.«
»Nein, das will ich nicht.« Er drehte sie zur Tür, umfasste ihr Hüfte. »Lass uns mal nachsehen.«
Ihr Herz pochte und ihr Sichtfeld war plötzlich so eingeschränkt, dass sie nur noch sah, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand. Sie fühlte Kents Körper an ihrem Rücken, versuchte, sich von ihm zu lösen. »Hören Sie auf. Sie müssen jetzt gehen.«
Er stieß die Tür auf und schubste sie mit Gewalt hinein.
Als die zweite Tür aufging, begann der Alarm zu piepsen. Es war eine Warnung, dass in weniger als einer Minute die Polizei verständigt werden würde, wenn das System nicht deaktiviert wurde.
Kent packte ihre Schultern.
Ihre Tasche fiel zu Boden.
»Stell es aus.«
Sie schüttelte den Kopf, öffnete den Mund, wollte schreien.
Doch Kent kam ihr zuvor. Seine Hand bedeckte ihren Mund, bevor ein Ton herauskam.
Panik übermannte sie und verdrängte jeden vernünftigen Gedanken. Sie bekam kaum Luft.
Kent zog sie durchs Haus zum Schaltkasten der Alarmanlage. Mit den Lippen nah an ihrem Ohr, forderte er sie auf: »Mach den Alarm aus!«
Mary wurde schwindelig, während sie versuchte, sich auf das Bedienfeld zu konzentrieren.
Denk nach.
Denk nach!
»Jetzt, Mary.«
Mit zitternder Hand stellte sie das Piepsen aus.
Kent drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand, ließ ihren Mund kurz los, damit sie atmen konnte.
»Du darfst nicht schreien.«
»Was wollen Sie denn?« Ihre Worte klangen abgehackt, die Stimme überschlug sich fast.
»Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst. Du kannst das nicht alleine.«
»Kent, bitte.« Sie spürte Tränen aufsteigen.
»So ist es schon besser.«
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Glen saß auf dem Kapitänssitz der Challenger und wartete auf Trent.
Sein Handydisplay zeigte die Uhrzeit an. Mary hätte schon längst anrufen sollen. Er spürte Panik aufsteigen.
»Danke, meine Herren. Wir übernehmen ab hier.« Trents Stimme kam aus dem Inneren des Flugzeuges.
Die Türen wurden geschlossen und verriegelt, die Anzeigen sagten ihm, dass sie startklar waren.
»Hey, großer Bruder. Bist du bereit?«
Glen tippte nervös auf die Anzeigen und schaute auf das fast leere Vorfeld, während Trent es sich auf dem Copilotensitz bequem machte. »Sie hätte schon längst anrufen sollen.« Es war genau achtundvierzig Minuten her, seit sie ihr Gespräch beendet hatten.
»Wir sprechen über Mary, oder?«
Er schüttelte den Kopf. »Das heißt nichts Gutes, Trent. Ich sag es dir …«
»Dann ruf du sie doch an.«
Glen sah auf sein Telefon, als ob man damit nur in eine Richtung kommunizieren konnte.
In dem Moment klingelte es und er ließ das Handy beinahe fallen. »Mary?«
»Spricht da Mr Fairchild?«
Eine männliche Stimme, die offensichtlich nicht Mary gehörte. Glen wollte am liebsten schreien. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber es gibt einen Notfall und ich muss das Telefon freihalten.«
»Legen Sie nicht auf. Hier ist Essential Securitas, die Sicherheitsfirma. Ihr Name steht auf der Kontaktliste von Mary Kildare für Notfälle.«
Alles Blut schien aus Glens Kopf zu weichen, er drohte, ohnmächtig zu werden.
»Notfall? Was soll das heißen?«
»Sind Sie Mr Fairchild?«
»Ja, der bin ich.«
»Gut. Wir haben gerade den Notfallcode aus Miss Kildares Wohnung erhalten. Das ist der Code, den sie bei einer Bedrohung in der eigenen Wohnung eingibt.«
Das ist schlecht. Das ist sehr, sehr schlecht!
»Mr Fairchild. Hören Sie jetzt gut zu. Wir müssen schnell handeln. Es besteht die Möglichkeit, dass Miss Kildare den Code versehentlich eingegeben hat. Sie hat die Anlage erst seit ein paar Wochen. Sie müssen ruhig bleiben und genau meinen Anweisungen folgen, um die Sicherheit von Miss Kildare zu gewährleisten.«
Glen nahm nur am Rande wahr, dass Trent ihn beobachtete, und dass die Lichter auf dem Instrumentenbrett leuchteten. Vor ihm lag der Himmel, durch den er zu Mary fliegen würde.
Er hielt die Luft an und schnallte sich ab, dann deutete er Trent an, dass sie die Plätze tauschen sollten, was sein Bruder ohne weiteres Nachfragen tat.
»Was muss ich tun?«
»Rufen Sie bei Miss Kildare zu Hause an. Ich werde in der Leitung bleiben. Wenn sie ans Telefon geht, sprechen Sie mit ihr. Erwähnen Sie unter keinen Umständen, dass ich auch in der Leitung bin oder dass ich Sie angerufen habe. Verstehen Sie?«
Glen blickte starr wie ein Reh, das im Lichtkegel eines Autos stand. Er machte eine rollende Handbewegung, um Trent ein Zeichen zu geben, dass er den Motor starten sollte.
Als sich das Flugzeug in Bewegung setzte, konzentrierte sich Glen wieder auf den Mann am Telefon. »Ich verstehe.«
»Wenn tatsächlich jemand bei ihr ist und sie bedroht, dann müssen wir alles versuchen, damit die Situation nicht eskaliert, bis die Polizei eintrifft. Haben Sie das verstanden?«
Glen holte tief Luft. Sein Herz pochte so heftig, dass es aus dem Brustkasten zu springen drohte. »Habe ich.«
»Manchmal handelt es sich in so einem Fall um einen Fehlalarm, Mr Fairchild. Doch selbst wenn Sie glauben, dass es einer war, sagen Sie trotzdem nichts über dieses Gespräch. Verstehen Sie das?«
»Ich verstehe. Ist die Polizei schon verständigt?«
»Ja.«
Immerhin.
»Während Sie mit ihr sprechen, gebe ich Ihnen möglicherweise Anweisungen. Sie und wer immer noch dabei ist, wird mich nicht hören. Verstehen Sie das?«
»Ja, verdammt, ich verstehe. Fangen wir endlich an.«
»Bleiben Sie dran, während ich die Verbindung zum Haus durch ihr Telefon herstelle.«
Glen deckte den Hörer ab und schaute zu seinem Bruder hinüber. »Nach Los Angeles. Beeilung.« Doch er wusste, dass Beeilung selbst in einem Flugzeug nur begrenzt möglich war, denn auch hier konnte die maximale Geschwindigkeit nicht überschritten werden und es würde trotzdem Stunden dauern, bis sie am Ziel waren.
Glen schloss die Augen. Das Tuten des Telefons kam ihm vor wie das Läuten von Kirchenglocken bei einer Beerdigung.
Nach dem vierten Klingeln hob Mary ab. Sie klang erschöpft. »Hallo?«
Er versuchte, ruhig zu bleiben. »Hi, Mary. Ich hatte gedacht, dass du anrufst, wenn du heimkommst.«
»Ich, ähm, bin gerade heimgekommen.« Sie zögerte. »Es gab Stau. In der Stadt, du weißt schon.«
»Ich bin im Flugzeug und wir heben gleich ab.«
Sie zog die Nase hoch, was ihn zusammenzucken ließ. »Vielleicht überlegst du es dir lieber anders. Es … es ist schon spät.«
Darüber hatten sie schon geredet.
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich komme.«
»Ähm … ich weiß. Ich bin nur müde.«
Sie klang wirklich sehr erschöpft.
»Weinst du?«
Sie gab wieder dieses Geräusch von sich. »Es war kein guter Tag, weil doch jemand die Steine geworfen hat. Und ich bin immer noch krank.« Er hörte, wie sie versuchte, ein Weinen zu unterdrücken. Glen biss sich auf die Lippe, damit er nicht ein zweites Mal nachfragte. Mary weinte nie. Seit er sie kannte, hatte sie nicht eine einzige Träne vergossen.
»Ich bin in ein paar Stunden bei dir. Ich habe ja einen Schlüssel, ich komme einfach rein.« Glen wartete auf ihre Reaktion. Er war sich sicher, dass ihm ihre nächste Äußerung verraten würde, ob sie wirklich in Gefahr war.
»Okay. Und danke noch mal für die Giraffe.«
Glen kniff die Augen zu und zwang sich, seine Hand zu entspannen, sonst würde er noch sein Handy zerdrücken.
»Ja, gern geschehen. Ich hoffe, du fühlst dich morgen besser. Ich verspreche es dir.«
»Okay. Tschüs, Glen.« Verdammte Scheiße!
Er hörte das Klicken und wartete, bis der Mann von der Sicherheitsfirma etwas sagte.
»Mr Fairchild?«
»Sie ist in Gefahr. Schicken Sie sofort die Polizei. Sofort!«
»Sind Sie sicher?«
»Ich verwette mein Leben darauf.«
Glen ließ das Telefon auf den Schoß fallen und starrte auf die Startbahn. »Lass uns den Vogel verdammt noch mal schnell in die Luft bringen.«
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»Na, war doch gar nicht schwer.« Kents Lippen waren so dicht an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem spürte.
Reiß dich zusammen, Mary!
Denk nach!
Sie blinzelte, ließ kein Weinen zu. Glens Stimme hatte sie weich werden lassen, doch nun versuchte sie, wieder die Mauern aufzubauen und mit dem Mann fertig zu werden, der sie gegen die Küchentheke drückte. Sie hatte schon in jungen Jahren gelernt, sich nicht von ihren Gefühlen regieren zu lassen. Und jetzt würde sie erst recht nicht zulassen, dass Tränen ihre Denkfähigkeit beeinträchtigten.
Er war stärker als sie. Sie musste es also anders schaffen, ihn zu kriegen.
»Warum machen Sie das, Kent?«
»Weil du mich brauchst. Du brauchst mich schon die ganze Zeit.«
Er umfasste ihre Hüfte mit der einen Hand, mit der anderen hielt er ihr Kinn hoch. Seine Fingernägel gruben sich in ihre Haut, sie konnte nur die Augen bewegen.
Ich muss ihn beruhigen. Ihn glauben lassen, er hätte Macht über mich.
Sie erinnerte sich an das, was sie damals an der Universität gelernt hatte. Woran man merkte, wenn sich bei einem Menschen eine Psychose anbahnte. Es war ohnehin ihr tägliches Brot, psychische Krankheiten zu erkennen, die sie nicht selbst behandeln durfte.
»Sie haben mir sehr geholfen.«
»Das habe ich. Du hast dich über meine Zuwendung gefreut. Selbst über die Blumen.« Er drehte ihr Kinn zu den Blumen, die in der Küche in einer Vase standen.
»Sie sind wunderschön.«
»Wie du.« Er drückte seine Nase in ihr Haar und atmete tief ein.
Sie erschauderte. »Bitte nicht.«
Sein Kopf schnellte zurück.
»Bitte tun Sie mir nicht weh.«
Er ließ tatsächlich seinen Griff um ihre Körpermitte etwas lockerer, sodass sie wieder atmen konnte, ohne sich dabei die Rippen zu brechen.
»Ich will dir nicht wehtun, Mary. Ich will mich um dich kümmern. Hast du nicht gemerkt, wie sehr du mich brauchst? War ich nicht jeden Tag, seit wir uns kennen, für dich da?«
»Doch, das waren Sie.«
Seine Lippen waren wieder an ihrem Ohr. »Und dann hast du angefangen, dich von mir zu distanzieren. Ich mag es nicht, wenn man mich verlässt.«
»Ich habe Sie nicht verlassen.«
Seine Stimme bekam einen unheilvollen Ton und er packte wieder fester zu. »Du hast mich immer wieder verlassen. Als deine Wohnung zerstört war, hättest du bei mir bleiben können, und ich hätte aufgepasst, dass das nicht wieder passiert. Aber nein, Mary, du hast dich immer mehr distanziert. Warum hast du das gemacht, wenn du mich nicht verlassen wolltest?«
»Ich habe einen Freund. Das habe ich Ihnen gesagt.«
Er drückte sie wieder seitlich mit der Hüfte gegen die Arbeitsfläche der Küche, so heftig, dass ihr ein kurzer Schrei entfuhr. »Dein Freund macht gar nichts für dich. Ich war derjenige, der dir mit dem Auto geholfen hat. Ich habe auch auf dich achtgegeben, damit dir abends nichts passiert. Ich bin derjenige, der auf dich aufpasst. Aber ficken tust du nur mit ihm. Das ist nicht fair, Mary, oder?«
Sie zuckte zusammen, als er vulgär wurde. »Sie tun mir weh. Bitte hören Sie auf.«
»Du brauchst nur ein bisschen Zeit, dann merkst du schon, wie gut ich für dich bin. Dann kapierst du es endlich. Durch mich wirst du ihn vergessen.«
Borderline. Der Mann hatte eine Borderline-Störung, darauf würde sie ihren Masterabschluss verwetten. Borderline, zusammen mit einer Psychose, und deshalb versuchte er, mit Gewalt in ihr Leben vorzudringen.
»Waren Sie derjenige, der bei mir eingebrochen ist?«
Er antwortete erst nach ein paar Atemzügen. »Ich wollte zu dir. Aber du warst bei ihm. Ich war wütend.«
Sie schloss die Augen, damit sie ihn nicht aus dem Augenwinkel sehen musste. »Und die Steine durch meine Fenster?«
»Ich bin doch erwachsen, ich werfe nicht mehr mit Steinen.«
Seine verworrene Logik ergab anscheinend einen Sinn in seinem Kopf.
»Verstehst du nicht, du brauchst mich, damit ich diese blöden Leute von dir fernhalte.«
Sie nickte, als ob sie derselben Meinung wäre.
»Und jetzt, jetzt gehen wir, damit ich dir helfen kann.«
Sie schüttelte sich. »Wir müssen nicht gehen. Ich weiß jetzt, dass Sie mir helfen.«
Kent begann zu lachen. Erst nur ein bisschen, dann so sehr, dass er wirklich verrückt klang. »Du rennst weg, sobald ich dich loslasse.«
»Nein, das mache ich nicht.«
»Lüg mich nicht an.« Er riss sie von der Theke fort und zog sie mit einer schnellen Bewegung an sich heran. »Wir gehen nach oben.«
»Warum?«
Er antwortete nicht, sondern stieß sie nur aus der Küche.
Sie wollte sich wehren, aber er rammte ihre Schultern gegen die Wand.
Ein Schmerz durchfuhr ihren Arm und zog den Rücken entlang.
»Nicht, dass ich dir noch wehtue.«
Sie biss die Zähne aufeinander. »Sie tun mir schon weh.«
»Das will ich nicht. Aber wenn man jemanden gehorsam macht, geht das nur mit Schmerzen. Je schneller du lernst, umso weniger tut es weh.«
»Hat Sie denn auch jemand gehorsam gemacht, Kent?«
Sein Gesicht zeigte verschiedene Emotionen. »Ich habe schnell gelernt. Und du wirst auch schnell lernen.«
Mary merkte, wie sie wieder in die Rolle des Opfers fiel. Sie war kurz davor, zu weinen, ihn anzuflehen. Sie zog die Nase hoch, wegen ihres Schnupfens. Oder, weil sie Angst hatte.
Kent schubste sie die Treppen nach oben ins Arbeitszimmer.
Wieder drückte er sie mit seinem Körper gegen die Wand, während er das Kabel aus dem Computer zog.
»Leg die Hände auf den Rücken.«
»Machen Sie das nicht. Ich renne nicht weg.«
»Die Hände auf den Rücken!«, knurrte er.
Sie wollte schreien.
Wo blieb nur die Polizei? Hatte Glen den Hinweis nicht verstanden? Hatte der Giraffenkommentar ihm nicht deutlich genug gesagt, dass sie in Gefahr war?
Kent wartete nicht länger, bis sie ihre Hände auf den Rücken legte. Er nahm ihren Kopf und stieß ihn hart gegen die Wand.
Marys Knie gaben nach, ihr wurde schwarz vor Augen.
Kent ging mit ihr zu Boden. Er band ihre Hände nach hinten.
Dann drehte er sie um, streckte ihre Beine lang. Kent sah sie an, als ob sie ein kleiner Hund wäre, den man bestrafen musste. »Schau, was du von mir verlangst.«
Mary drehte den Kopf zur Seite, als er mit dem Daumen über ihre Stirn strich. Sie nahm nur am Rande wahr, dass er Blut daran hatte.
Das Klingeln ihres Telefons schreckte beide auf.
»Ich sollte besser rangehen.«
Sie regten sich nicht, während es läutete.
Beim fünften Mal ging der Anrufbeantworter an.
Kents Schultern sackten zusammen, als das Klingeln aufhörte.
Er wollte aufstehen, doch es läutete erneut und er ging wieder in die Hocke.
Dann herrschte endlich Stille. Kent hob sie vom Boden auf und schleifte sie die Treppen hinunter.
Mary versuchte, Schritt zu halten, stolperte über ihre eigenen Füße und verdrehte sich dabei den Knöchel. Noch bevor sie unten angekommen waren, hörte sie eine Stimme durch ein Megafon. »Kent Duvall. Hier spricht die Polizei. Wir würden gerne mit Ihnen sprechen.«
Gott sei Dank!
»Hilfe!« Bevor Mary über die Ankunft der Polizei erleichtert sein konnte, stieß Kent sie gewaltvoll gegen die Wand. Er traf dieselbe Stelle wie zuvor. Die Sterne, die sie vorher gesehen hatte, waren nur noch eine entfernte Erinnerung. Dann wurde es dunkel.



KAPITEL 30
Glen und Trent versuchten zwar, alles aus der Challenger herauszuholen, doch waren sie immer noch ein paar Stunden von Kalifornien entfernt, als Officer Taylor anrief.
»Mr Fairchild?«
»Bitte sagen Sie, dass es ihr gut geht.«
»Wir glauben, es geht ihr gut.«
»Was zum Teufel soll das heißen?«
»Was ist los?«, fragte Trent vom Nachbarsitz aus.
Glen schüttelte den Kopf.
»Sie sind immer noch im Haus. Wir stehen davor und halten ihn davon ab, sie woanders hinzubringen.«
»Jemand hält sie fest?«
»Ja. Als Geisel, soweit wir das einschätzen können.«
»Verdammt, nein, nein, nein.«
»Wir haben alles unter Kontrolle. Gleich kommt eine Expertin, eine Verhandlungsführerin. Sie ist darin geschult, mit Geiselnehmern zu sprechen. Können Sie mir irgendetwas über einen Mann namens Kent Duvall sagen?«
Er überlegte, meinte dabei die Synapsen in seinem Gehirn zu spüren, als es Klick machte. »Ja. Beziehungsweise, nicht viel. Er hat Mary gefragt, ob sie mit ihm ausgeht. Ich habe ihn einmal in dem Bistro getroffen, in dem Mary oft essen geht.«
»Können Sie mir mehr sagen?«
Glen drückte die Hand gegen die Stirn, als ob er damit irgendwelche Informationen herausquetschen könnte. »Äh, verdammt, ja, ihr Auto. Sie hat erzählt, dass er ihr geholfen hat, als ihr Auto nicht angesprungen ist.«
»Sind die beiden miteinander ausgegangen?«
»Nein.« Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Glen, ob das stimmte oder nicht. Dann hörte er Marys Stimme. Ich lüge nie.
»Nein. Er wollte, aber sie hat abgelehnt.«
»Arbeitet er in dem gleichen Gebäude wie Miss Kildare?«
»Ich glaube schon. Bin mir aber nicht sicher. Ist er es, der sie gefangen hält?«
»Zumindest steht sein Auto in der Einfahrt und von draußen sehen wir, dass in der Wohnung ein Mann und eine Frau sind.«
»Holen Sie sie raus.«
»Das werden wir, Mr Fairchild. Wir evakuieren gerade die umliegenden Häuser in der Nachbarschaft. Wir wissen nicht, ob er eine Waffe hat und wir möchten die Geisel nicht gefährden.«
Die Geisel. Die Geisel.
»Sie heißt Mary, die Geisel.«
»Ich weiß, Mr Fairchild. Aber ich muss mich davon distanzieren, damit wir niemanden gefährden.«
»Daran hätten sie schon früher denken können, als sie diesen Fall nicht ernstgenommen haben.«
Er hörte, wie Officer Taylor den Hörer abdeckte und jemandem eine Anweisung zubellte.
»Sie dürfen hinter die Polizeiabsperrung, wenn Sie kommen, aber Sie müssen ruhig bleiben und unseren Anweisungen folgen. Wenn Sie sich nicht daran halten, schicken wir Sie weg. Haben Sie das verstanden?«
Warum behandelten ihn alle wie einen Idioten?
»Habe ich. Sie muss das überleben.«
»Wir bemühen uns.«
Trent legte ihm eine Hand auf die Schulter. Glen starrte in den schwarzen, mondlosen Himmel.
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Mary kam auf dem Boden ihres kleinen Esszimmers wieder zu sich. Arme und Füße waren gefesselt. Ihren Kopf hatte er auf ein Sofakissen gebettet. Die Ironie, die darin lag, würde sie später interessant finden. Jetzt aber überwältigten sie die Schmerzen an Schulter, Fußgelenk und Kopf.
Sie sah rote und blaue Blinklichter vor dem Fenster. Sie hörte Funkgeräte und die wiederholte Aufforderung an Kent, dass er ans Telefon gehen solle.
Kent saß gegenüber von ihr an der Wand und beobachtete sie regungslos. Er hatte ein Messer aus der Küche geholt und kratzte damit in das Holz des frisch verlegten Bodens.
Die Zeit schien stillzustehen, während das Telefon abwechselnd klingelte und wieder schwieg, weil niemand abhob.
Nach dem zwanzigsten Mal sagte Mary endlich:
»Kent?«
Er blickte sie finster an.
»Sie wollen nur wissen, ob es mir noch gut geht.«
»Halt’s Maul!«, bellte er schroff.
Als das Telefon wieder läutete, sprang Kent auf, riss das Telefonkabel aus der Wand und schmetterte den Apparat gegen das Küchenfenster.
Mary zuckte in der Ecke zusammen und versuchte, ihren Kopf vor den fliegenden Scherben zu schützen.
Es folgte eine kurze Verschnaufpause, dann hörten beide abermals das Telefonklingeln. Jetzt stammte es vom zweiten Telefonapparat im Schlafzimmer.
Aus dem Megafon drang eine Stimme ins Haus. »Mr Duvall. Wir möchten bloß mit Ihnen sprechen.«
Mary beobachtete schweigend Kents Reaktion.
Er biss die Zähne aufeinander, seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er sich wieder in die Ecke verzog, in der er vorher gesessen hatte.
»Kent?« Mary sagte seinen Namen so leise und sanft, wie sie konnte. »Ich weiß, dass Sie nachdenken müssen.«
»Halt’s Maul!«
Sie hielt die Luft an. »Die werden so lange anrufen, bis sie wissen, dass ich noch lebe. Erst dann bekommen Sie Zeit zum Nachdenken.«
Er blickte sie finster an. »Was weißt du denn schon?«
Sie versuchte zu lächeln, obwohl ihr klar war, dass es unecht aussah. Und dann log Mary. »Ich habe ein Jahr lang mit einem Experten für Geiselnahmen zusammengearbeitet.« In Wirklichkeit hatte sie nur ein paar Romane gelesen, in denen solche Situationen vorgekommen waren. Aber es ging schließlich um dasselbe Thema. Sie hoffte nur, dass die Autoren richtig recherchiert hatten.
»Du bist keine Geisel.«
Sie wollte ihm nicht widersprechen. »Die wollen doch bloß mit Ihnen sprechen.«
Marys Handy läutete in ihrer Handtasche, die immer noch in der Nähe der Garagentür lag. Es war schon weit nach Mitternacht und daher unwahrscheinlich, dass es irgendwer anders sein würde, als einer von den Leuten vor dem Haus.
»Sie wollen wissen, ob es dir gut geht?«
Mary nickte.
Kent holte ihre Tasche aus der Ecke, ohne sich vollständig aufzurichten.
Er schüttete den gesamten Inhalt heraus, nahm das Handy und hielt inne. »Sag ihnen, dass es dir gut geht.« Er drückte auf den Lautsprecherknopf.
»Hallo?« Eine weibliche, unbekannte Stimme.
»Hallo«, sagte Mary.
»Miss Kildare, geht es Ihnen gut?« Als Mary zögerte, krallte Kent die Hand in ihren Oberschenkel.
»Mir geht es gut.« Ihre Stimme zitterte.
»Kann ich mit Mr Duvall sprechen?«
Mary schaute zu Kent, der den Kopf schüttelte.
»Er ist noch nicht bereit, mit Ihnen zu reden.«
»Okay. Das ist okay. Ich beruhige alle hier draußen. Mein Name ist Fiona. Sagen Sie ihm, dass ich in fünfzehn Minuten wieder anrufe. Ich möchte gerne hören, was er zu sagen hat.«
Kent blinzelte ein paarmal.
»Ich richte es ihm aus«, sagte Mary, als ob Kent diese Unterhaltung nicht gehört hätte. Die Verhandlungsführerin legte auf.
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Es war stockfinster und fast drei Uhr morgens, als Glen mit einem Hundert-Dollar-Schein vor dem Gesicht des Fahrers wedelte, damit er noch schneller fuhr.
Als sie in Marys Straße einbiegen wollten, war dort ein Absperrband der Polizei. Niemand durfte hinein. Auch wenn dieser Anblick schrecklich war, bedeutete er hoffentlich, dass Mary noch lebte.
Glen wandte sich zu Trent.
»Ich rufe dich an und berichte, was passiert.«
»Ich halte alle auf dem Laufenden.«
Glen spürte das Adrenalin in seinen Adern und versuchte, sich nicht von seiner Verzweiflung überwältigen zu lassen.
Er öffnete die Fahrertür und ging zu dem Polizisten, der die Schaulustigen von dem Haus fernhielt. »Glen Fairchild. Officer Taylor erwartet mich.«
Es folgte eine kurze Unterredung per Funk, dann wurde Glen durchgelassen.
Je näher er Marys Wohnung kam, desto mehr musste er an sich halten, nicht einfach loszurennen und sich eigenmächtig Zutritt zu verschaffen.
Vor den Polizeiwagen standen dutzende Polizisten. Viele von ihnen hielten ihre Pistolen auf das Haus gerichtet.
Officer Taylor stand neben einer zierlichen Frau mit dunklen Haaren, die Jeans und ein Sweatshirt trug.
»Mr Fairchild!« Officer Taylor streckte ihm die Hand entgegen.
»Ich nehme an, dass sie immer noch drin ist.«
Der ältere Polizist nickte. »Das ist Fiona Ratcliff, die Verhandlungsführerin für Geiselnahmen.«
Fiona hatte keine Zeit für höfliches Geplänkel. »Sie sind also zur Zeit Marys bessere Hälfte.«
Der Ausdruck zur Zeit verdutzte ihn. »Ja.«
»Sagen Sie uns alles, was Sie über die Wohnung wissen. Gibt es dort Waffen? Wo sind die Telefone? Was können Sie uns zu dem Verhältnis zu Kent Duvall sagen?«
Glen sah zum Haus. »Keine Waffen. Sie wollte am Montag ihre Pistole holen. Vielleicht hat sie einen Elektroschocker, sie hat mal erwähnt, dass sie sich einen zulegen würde, aber ich weiß nicht, ob sie es schon gemacht hat.« Er stellte sich die Wohnung vor. »In der Küche ist ein Telefon. Und es gibt noch eines im Wohnzimmer. Oder nein, Moment, das ist beim Einbruch kaputtgemacht worden und ich glaube nicht, dass sie es schon ersetzt hat. Dann gibt es noch eins im Schlafzimmer und im Arbeitszimmer.« Er schaute Fiona an. »Und zur Beziehung, die sie mit Mr Duvall hat, kann ich nur sagen, dass sie ausschließlich in seinem Kopf existiert.«
»Zwei Minuten, Ms Ratcliff«, rief ein Polizist, der bei dem benachbarten Einsatzfahrzeug stand.
»Sie sind hier bloß geduldet, Mr Fairchild. Egal, was passiert, Sie bleiben hier und warten wie wir alle. Haben Sie das verstanden?«
»Verstanden, verstanden … ja, ich hab’s verstanden.« Gleich würde er durchdrehen.
Ms Ratcliff holte ein Telefon aus der Hosentasche und hielt es ans Ohr.
Glen wohnte der einseitigen Unterhaltung bei.
»Wie ist die Lage bei Ihnen?«
Glen legte die Hände auf das Fahrzeug, damit er nicht losrannte.
»Ich möchte nur mir Ihnen reden, Kent.«
Fiona hörte die nächsten dreißig Sekunden zu, dann nahm sie, offensichtlich unzufrieden, den Hörer vom Ohr.
»Was ist los?«, fragte Glen ungehalten.
»Die Anrufe machen ihn wütend. Ich brauche aber mindestens zwei Minuten, sonst kann ich ihm die Sache nicht ausreden.«
»Wir warten, bis er nachgibt«, meinte Officer Taylor.
Fionas Lippen wurden zu einem schmalen Strich, ihr Gesicht war angespannt. »Ich bin anderer Meinung. Er könnte seine Aggressionen sonst an der Geisel auslassen.«
Die Geisel. »Mary, ihr Name ist Mary, verdammt noch mal.« Glen hatte genug davon, dass die Leute über seine Freundin redeten, als ob sie ein Gegenstand wäre.
Fiona hob beschwichtigend die Hand. »Mary«, sagte sie, um ihn zu beruhigen. »Wir brauchen die Spezialeinheit. Wenn er nicht mit mir redet, kann ich ihn auch nicht dazu bewegen, sich zu ergeben«, sagte sie zu Taylor.
Taylor wandte sich ab und informierte das wartende Spezialeinsatzkommando.
»Wie hat sie geklungen?«, fragte Glen nach.
»Müde. Gestresst. Aber nicht verängstigt oder hysterisch. Das ist ein gutes Zeichen. Hoffentlich hat sie sich weiter so im Griff.«
»Mary ist Therapeutin. Sie zerbricht nicht so leicht.«
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Nach sechs Stunden in derselben Position, die Hände und Füße mit dem Kabel auf dem Rücken gefesselt, konnte Mary ihre linke Körperhälfte nicht mehr fühlen. Die Taubheit war eine Erleichterung im Vergleich zu den Schmerzen, die sie am restlichen Körper spürte. Bisweilen schloss sie die Augen, wenn die Stille unerträglich wurde, doch jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, tauchte die düstere Welt um sie herum wieder auf.
»Ich habe mich gut um dich gekümmert …« Kent starrte die Wand über Marys Kopf an, während er redete.
»Das haben Sie, Kent. Das hast du.«
»Ich wollte einfach so weitermachen.«
»Ich weiß. Ich bin mir nur nicht sicher, ob das der beste Weg ist.«
Er blinzelte, als ob er damit sein Gehirn aktivieren wollte. »Das ist immer so.«
Jetzt war er wieder der ruhige Kent, den sie im Bistro kennengelernt hatte. Mary hoffte, dass sie weiter mit ihm sprechen konnte.
»Was ist immer so?«
»Die Leute sagen, dass ich zu sehr klammere und nicht loslassen kann.«
Das machen alle mit Borderline, doch das behielt Mary lieber für sich.
»Aber egal, wie sehr ich mich bemüht habe, du hast dich immer weiter zurückgezogen. Warum hast du das gemacht, Mary?« Seine Augen flatterten kurz zu ihr, dann sah er wieder weg.
»Ich glaube, das liegt daran, dass ich ein Waisenkind war. Ich habe mich, seit ich denken kann, schon immer um mich selbst gekümmert. Ich bin es nicht gewohnt, mich auf andere zu verlassen.«
Kent schaute wieder zu ihr, blinzelte weiter. »Das wusste ich nicht.«
Sie versuchte zu lächeln. »Leben deine Eltern noch, Kent?« Sprich weiter mit ihm, beruhige ihn.
Er schwieg und sie dachte, er würde keine Antwort geben. »Meine Mom war krank. Hat zu viel geraucht. Ich war noch ein Kind, als sie mich verlassen hat.«
»Ist sie gestorben?«
Er antwortete mit einem Nicken. »Mein Stiefvater hat mich gehorsam gemacht.«
Gehorsam gemacht? Was war er, ein Hund? »Er hat dich geschlagen.«
Kent zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht gefolgt. Er hat mich gehorsam gemacht, damit ich folge.«
Sein dunkler Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er sich an düstere Zeiten erinnerte. »Hast du Geschwister?«
»Nicht mehr. Mein Bruder ist fort, als Mom gegangen ist …« Er schluckte. »Danach. Ist weggerannt.«
»Dein Bruder war älter.«
Kent nickte.
»Er hat dich mit deinem Stiefvater allein gelassen, der dich misshandelt hat.« Und für jemanden mit einer Borderline-Tendenz hatte so etwas verheerende Auswirkungen.
»Er hat mich gehorsam gemacht.«
»Dein Stiefvater hat dir wehgetan, Kent. Du bist ein kluger Mann, du weißt sicher, dass das, was er mit dir gemacht hat, nicht richtig war. Und wenn du mich jetzt gehorsam machst, ist das auch nicht richtig.«
Er blickte sie an, sein Ausdruck schmerzerfüllt. Und in diesem Moment fühlte sie Mitleid für den kleinen Jungen, der er mal gewesen war.
»Wie möchtest du, dass das hier endet, Kent?«
»Ich will, dass du mit mir mitkommst.«
Sie versuchte, so mitfühlend wie nur möglich auszusehen. »Das wird nicht passieren. Und ich liebe einen anderen.« Bei diesem Geständnis merkte sie, wie stark ihre Gefühle für Glen waren. Ihr schossen Tränen in die Augen. »Du brauchst jemanden, der dich liebt und der den Schmerz, den du fühlst, leichter werden lässt.«
Er raufte sich die Haare. »Ich habe es vermasselt.«
»Du kannst es wieder entmasseln.«
»Wie denn? Wie kann ich das? Du willst mich doch nie wieder sehen. Sie werden mich ins Gefängnis stecken.«
»Das machen sie zuerst und dann gibt es ein Gutachten.«
»Ich bin nicht verrückt.«
Sie hielt sich zurück, ihm zu widersprechen. »Ich habe nicht gesagt, dass du das bist. Vielleicht können sie dir helfen, damit du es das nächste Mal, wie du sagst, nicht vermasselst. Aber dafür muss das hier zu Ende gehen, ohne dass einer von uns zu Schaden kommt. Du hast deinen Stiefvater ausgehalten, hast ein Leben aufgebaut, hast einen guten Job. Du wirst auch das schaffen. Du arbeitest doch mit Anwälten, Kent. Du weißt, dass ich recht habe.«
Kent antwortete nicht. Er reagierte, indem er immer wieder mit seinem Kopf gegen die Wand schlug.
Es waren fünfzehn Minuten vergangen, das Telefon klingelte erneut.
Kent ignorierte es.
Mary wusste nicht, wie die Polizei vorgehen würde, doch wenn es keine Kommunikation gab, würden sie vom Schlimmsten ausgehen. »Bitte, Kent. Geh ans Telefon.«
Er donnerte weiter mit dem Kopf an die Wand, ignorierte Mary und das Klingeln.
»Ich will nicht, dass sie dir wehtun.«
Das Läuten hörte für weniger als eine Minute auf, bevor es wieder ertönte.
Kent gab dem Telefon einen Schubs, sodass es zu ihr hinüberschlitterte, bis es ihre Beine berührte. Er folgte mit einem Messer in der Hand.
Mary versuchte, nicht zusammenzuzucken, als er sie umdrehte und das Kabel, mit dem ihre Hände gefesselt waren, durchtrennte. Das Blut rauschte mit solcher Kraft in die Finger zurück, dass sie kaum die Hände bewegen konnte.
»Geh du dran«, sagte er, bevor er wieder zu seinem vorigen Platz zurückkehrte, wo er seinen Kopf gegen die Wand geschlagen hatte.
Ihre Hände zitterten. »Hallo?«
»Wie geht es Ihnen, Mary?«
»Gut. Besser.«
»Wir haben uns schon Sorgen gemacht, als Sie nicht ans Telefon gegangen sind.«
»Kent hat die Fesseln entfernt.«
»Wunderbar. Perfekt. Kann ich mit ihm sprechen?«
Mary hielt ihm das Telefon hin. »Sie will mit dir sprechen.«
Er schüttelte den Kopf.
»Er will nicht. Ich rufe zurück, wenn er etwas sagen möchte.«
»Ich melde mich in zehn Minuten wieder.«
»Okay.«
Mary legte auf und rieb sich die Handgelenke. Die roten Einschnürungen würden sich bald in blaue Flecke verwandeln, genau wie an den restlichen Stellen ihres Körpers. Aber damit konnte sie umgehen.
»Ich kann meine Zehen nicht mehr spüren«, sagte sie zu ihm. »Kann ich das Kabel hier auch lösen?«
Er schaute zu ihr, blickte wieder auf die Wand.
Sie interpretierte das als ein Ja und plötzlich hatte sie wieder Hoffnung. Vielleicht würde sie doch die Wohnung verlassen können, ohne dass es zu einem Feuergefecht kam.
Sie brauchte fünf Minuten, um die Knoten zu lösen, und brach sich dabei drei Fingernägel ab. Der rechte Knöchel war geschwollen und schmerzte. Ob sie überhaupt laufen könnte?
Kents leerer Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er gar nicht wirklich zuhörte, aber Mary redete trotzdem. »Ich rufe sie zurück und sage ihnen, dass ich herauskomme.«
Er drehte das Gesicht zu ihr und starrte sie an.
Sie hatte tatsächlich Mitleid mit ihm. Erst als sie wieder ihre eigenen Schmerzen wahrnahm, erinnerte sie sich daran, dass er sie ihr zugefügt hatte. Seine kranke Logik, nach der er sie gehorsam machen wollte.
Er war nicht schuldfähig, zumindest nicht vollständig.
Kent stieß sich von der Wand ab. »Ich begleite dich nach draußen.«
»Nein!«
Er schaute sie betroffen an.
»Sie haben Waffen.«
Er hielt immer noch das Messer in der Hand. Beide blickten darauf. Kent ließ nun auch das Messer über den Boden gleiten und legte seine Hand auf die Knie.
Mary nahm das Telefon.
»Mary?«
Sie hielt inne.
Wartete.
»Es tut mir leid.«



KAPITEL 31
Als die aufgehende Sonne das ganze Ausmaß des Polizeiaufgebots zeigte, verstärkte sich Glens Panik.
Seit dem letzten Anruf war ohnehin die Anspannung bei allen gestiegen.
Das Haus war umzingelt von Mitgliedern der Spezialeinheit in voller Montur, die scharfe Waffen im Anschlag hielten. Es wirkte wie eine Szene aus einem Actionfilm. Nur saß er jetzt nicht mit einer Schüssel Popcorn vor der Leinwand und versuchte die Frau, mit der er den Film ansah, zu küssen.
Nein, jetzt hing das Leben der Frau, mit der er sein Leben verbringen wollte, von diesen Leuten hier ab und davon, dass sie ihren Job richtig machten. Es zermürbte ihn, dass er nichts tun konnte, außer dabeizustehen und zu warten.
Als das Handy in Fionas Hand klingelte, richteten sich alle Augen auf sie.
Erleichterung auf dem Gesicht der Verhandlungsführerin. Sie legte die Hand aufs Telefon und rief allen zu: »Die Geisel kommt raus.« Jede Zelle in Glens Körper spannte sich an.
Fiona sprach wieder ins Telefon. »Langsam und mit erhobenen Händen.«
Glen trat einen Schritt vor das Polizeiauto.
Officer Taylor zog ihn sofort zurück. »Jetzt keine Panik aufkommen lassen, Fairchild. Lassen Sie uns unseren Job erledigen.«
Quietschend öffnete sich die Haustür und die Truppe hielt den Atem an.
Dann erschien Mary im Eingang.
Als ob sie selbst die Täterin wäre, kam sie mit erhobenen Händen heraus, jeder Schritt kostete sie offensichtlich große Mühe. Während er sie aus dem Schatten des Hauses treten sah, fühlte sich Glen, als würde man ihm ein Messer in die Brust stechen.
Ihr Gesicht war angeschwollen und blau, an einer Seite klebten die Haare blutig am Kopf. Sie hinkte wie ein Zombie aus einem Endzeitfilm. Und sie weinte.
Er wollte sich an Taylor vorbeidrängen.
»Nein, Sie müssen hier bleiben.«
Widerwillig folgte Glen seiner Anweisung und sah zu, wie ein Mitglied der Spezialeinheit zu Mary eilte, sie seitlich umfasste und hochhob, um sie hinter die Polizeiabsperrung zu bringen.
Erst dann ließ Taylor ihn zu ihr.
Glen erreichte sie in sechs Schritten, tauchte mit der Schulter unter sie und nahm sie dem bewaffneten Polizisten ab.
»Mein Schatz, ich bin hier.« Ohne innezuhalten, umfasste er ihre Knie, hob sie hoch und trug sie rennend zum Krankenwagen.
Mary vergrub ihren Kopf an seinem Hals, während sie weinte und immer wieder seinen Namen wiederholte.
Der Sanitäter zeigte auf die Trage. Glen legte sie sanft ab, doch sie wollte ihn nicht loslassen. »Ich weiche nicht mehr von deiner Seite.«
Sie klammerte sich so fest an ihn, dass es ihm fast das Herz brach.
»Sie müssen dich untersuchen, mein Schatz. Ich bin bei dir.«
Er löste ihre Hand von seinem Nacken und hielt sie, während die Sanitäter die Trage in den Krankenwagen schoben.
Hinter ihnen entstand ein Tumult. Eine männliche Stimme ertönte durch das Megafon, forderte Duvall auf, freiwillig herauszukommen.
Die Presseleute, die schon vor Glens Ankunft ihre Kameras aufgestellt hatten, versuchten aufgeregt, Bilder von Mary zu schießen, vom Haus, von der Polizei im Einsatz.
Glen saß neben Mary im Krankenwagen und sagte immer wieder, dass sie jetzt in Sicherheit sei und dass er an ihrer Seite bleibe.
Als die Türen des Wagens lautstark verschlossen wurden, blieben die Geräusche der Szenerie draußen. Die Blaulichtsirene tat ein Übriges, alles andere zu übertönen.
Glen blickte auf Marys verkrampfte Hände, sah die Spuren, die die Fesseln hinterlassen hatten.
Der Anblick schmerzte ihn, als wären es seine eigenen Hände.
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Mary glaubte, durch einen Tunnel zu blicken und am anderen Ende nur Glen zu sehen.
Nachdem die Bedrohung vorüber war, schienen Körper und Geist ihren Dienst einstellen zu wollen. Mary wusste, dass sie sich in Sicherheit befand, und ließ es zu, dass alles um sie herum verschwand.
Glen fragte immer wieder, ob es ihr gut gehe.
Mary antwortete jedes Mal mit Ja, obwohl beide wussten, dass sie log.
Die Ärzte im Krankenhaus gingen so vorsichtig mit ihr um, als wäre sie ein verängstigtes Kind.
Sie hatte eine Platzwunde an der Schläfe, die mit fünf Stichen genäht wurde, und einen verstauchten Knöchel, für den sie eine Schiene und Krücken erhielt. Dummerweise war das Schlüsselbein gebrochen, was den Gebrauch der Krücken schier unmöglich machte. Mary konnte sich nicht mehr an die Stöße oder Schläge erinnern und an seine Art, sie gehorsam machen zu wollen.
Die Polizei befragte sie im Krankenhaus. Ein Kriseninterventionsberater kam und bat Glen, das Zimmer zu verlassen, um alleine mit ihr zu sprechen.
Niemand erwähnte, was mit Kent geschehen war, und sie fragte auch nicht nach.
Es überraschte sie selbst. Sie wollte gar nicht wissen, was sie mit dem Mann gemacht hatten, der sie fast zwölf Stunden lang in der Hölle festgehalten hatte.
Irgendwann würde sie es schon erfahren, aber jetzt … jetzt konnte sie nur an sich selbst denken.
Schweigend hielt sie Glens Hand, ihre Kommunikation bestand nur aus Blicken.
Später hörte Mary, wie Trent und Glen vor der Zimmertür im Krankenhaus miteinander sprachen. »Dakota und Walt sind auf dem Weg und Mary Frances und Burke sind gerade gelandet.«
Glen sprach leise, bevor er wieder zu ihr zurückkehrte.
»Der Arzt meint, dass du nicht hierbleiben musst.«
Sie versuchte ein Lächeln. »Hier sind sowieso zu viele Keime.«
Er streichelte ihre Hand mit dem Daumen. »Genau.«
»Ich schlafe lieber zu …« Das Hause blieb ihr im Hals stecken. Sie hielt die Hand vor den Mund, um sich selbst davon abzuhalten, dass sie nicht aufschrie. Die Tränen kamen zurück. Tränen, die versiegt waren, als sie im Krankenhaus angekommen und genäht worden war. »Ich kann nicht mehr zurück.«
»Natürlich nicht. Ich habe alles schon arrangiert.«
Mary nickte, fragte nicht weiter nach.
Wegen der Medikamente, die sie bekommen hatte, und der tiefen Erschöpfung schlief sie im Auto ein, als Glen sie zum Hotel fuhr. Sie nahm kaum wahr, dass man sie in ein Zimmer brachte. In eine Suite. Und dass Glen sie zudeckte.
»Lass mich nicht alleine«, sagte sie, als er das Licht dämpfte.
»Ich bin an deiner Seite, mein Liebes. Du wirst nie wieder alleine sein.«
[image: ]
Mary schreckte aus dem Schlaf hoch. Der Traum war halb Erinnerung, halb Horrorszenario.
Ein Schuss … viel Blut.
»Schschsch, schon gut, alles ist okay.«
Glen hielt sie. Sie wollte näher an ihn heranrücken, doch stöhnte dabei vor Schmerzen auf.
Sie rollte sich zurück, in eine Stellung, in der ihr Körper nicht protestierte. »Oh Gott, tut das weh.«
Glen kletterte aus dem Bett. »Ich habe ein Schmerzmittel für dich.«
Mary setzte sich auf, sah, dass es draußen noch dunkel war.
Glen kam mit einem Glas Wasser und einer Tablette.
»Danke.« Sie schluckte und wollte ihm ein Lächeln schenken. »Selbst das Grinsen schmerzt.«
Glen gab ihr einen Kuss auf die Schläfe, so sanft, dass sie es kaum merkte. »Ich würde gerne lügen und sagen, dass du schon viel besser aussiehst.«
Sie atmete durch die Nase, immerhin funktionierte das wieder. »Es geht schon besser. Ich glaube, auf meinem linken Oberschenkel gibt es eine kleine Stelle, die nicht wehtut.« Sie versuchte zu scherzen, doch eigentlich war es die Wahrheit.
»Hast du Hunger?«
»Wie viel Uhr ist es denn?«
»Unwichtig. Hier sind viele Leute, die nur darauf warten, etwas für dich zu tun.«
»Das ist süß. Aber wir müssen niemanden aufscheuchen.«
»Du hast acht Stunden geschlafen und ich kann mir nicht vorstellen, dass du seit vorgestern Abend etwas Anständiges gegessen hast. Außerdem muss man zu diesen Tabletten etwas essen.«
»Na gut. Etwas Leichtes. Eine Suppe.«
Glen sprang aus dem Bett, steckte den Kopf zur Tür hinaus und sagte etwas.
Es war drei Uhr morgens.
Dakota und Walt waren eilig zurückgekehrt, doch hatte man sie nicht zu ihrem Haus durchgelassen. Die beiden schliefen mit ihrem Baby in einem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs.
Mary Frances und Burke waren angekommen, als Mary aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Sie bewohnten ein eigenes Zimmer. Trent und Monica hatten das zweite Schlafzimmer der Suite von Mary und Glen bezogen. Monica wärmte bereits eine Suppe für Mary auf.
Mary meinte nur trocken: »Na, hoffentlich schlafen Mary Frances und Burke in getrennten Zimmern.«
Glen musste lachen. »So klingst du schon besser. Auch wenn du immer noch furchtbar aussiehst.«
»Aha, jetzt gibst du es also zu.«
Er kam wieder zu ihr ans Bett. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt, Mary.«
»Das könnte ich für mich selbst auch behaupten.«
Er küsste ihre Hand.
»Ich habe das nicht kommen sehen, Glen. Wahrscheinlich hätte ich es vorhersehen müssen, aber ich hatte keine Ahnung, dass er ein schwelender Vulkan war.«
»Ich weiß. Es ist vorbei. Er wird nie wieder die Möglichkeit haben, dich zu verletzen.«
Ein Teil von ihr wollte wissen, was er damit meinte, der andere aber nicht. Noch nicht.
Glen sagte es ihr ohnehin. »Er sitzt in Untersuchungshaft.«
»Er ist psychisch krank, das wird man schnell feststellen«, sagte sie.
»Ja, ich glaube auch, dass sie das herausfinden.«
Sie dachte an ihr Zuhause. An das Esszimmer. »Ich kann nicht mehr in die Wohnung zurück.«
Glen schüttelte den Kopf. »Schon gebongt. Du musst nie wieder zurück.«
»Aber ich –«
»Nicht aber. Ich werde mich um alles kümmern. Werde dafür sorgen, dass deine Sachen gepackt werden, und ich beauftrage einen Immobilienmakler. Wir verkaufen die Wohnung.«
»Und wo soll ich wohnen?«
»Ich nehme dich mit zu mir nach Hause.«
Sie blickte ihn ungläubig an.
»Du hast da ja schon eine Schublade. Warum nicht gleich die Hälfte vom Schrank?«
»Glen …«
»Nein. Ich dachte, dass ich dich heute verliere. Ich dachte, dass dein Tschüs endgültig ist. Jetzt bekomme ich eine zweite Chance und die ergreife ich sofort. Also, wenn du die Vorstellung, mit mir zusammenzuwohnen, nicht abschreckend findest, dann ist hiermit alles geklärt.«
Vielleicht wirkten jetzt die Schmerztabletten oder es lag daran, dass ihr Gehirn noch nicht richtig funktionierte, doch dieser Plan klang tatsächlich richtig gut.
»Was ist mit meinen Klienten?«
»In Connecticut gibt es auch Leute, die Beratung brauchen.«
»Was ist mit Dakota? Mit Leo und Walt?«
»Was soll mit ihnen sein? Du springst einfach in einen Flieger, um sie zu besuchen.«
Sie begann, den Kopf zu schütteln.
»Nein.« Er nahm ihre Hände, blickte ihr tief in die Augen. »Ich habe mich in dich verliebt. Wenn ich nicht der Einzige bin, der das fühlt, dann muss ich diese Idee in deinen Kopf pflanzen.«
Seine Worte lösten einen Adrenalinkick aus, doch dann kam wieder die Therapeutin in ihr durch.
»Es ist nicht ungewöhnlich, dass manche Leute in Krisensituation eine Zuneigung als Liebe bezeichnen. Möglicherweise ist das, was du fühlst, nur vorübergehend.«
Glen schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich habe jeden Tag an dich gedacht, als ich in London war. Wenn ich nicht bei dir bin, kann ich es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Ich schaue zehnmal am Tag aufs Handy, ob du mir geschrieben hast. Ich kann ohne dich nicht an morgen denken. Ich liebe dich. So einfach ist das.«
Mary spürte eine Träne auf der Wange.
Sie setzte sich auf, ignorierte den Schmerz in der Schulter und küsste ihn. »Da bist du nicht allein«, sagte sie ihm. »Ich habe immer gedacht, dass du der Falsche für mich bist, und dann hast du mir doch das Gegenteil bewiesen.«
Glen grinste und küsste sie zurück.
Ihr Körper protestierte und sofort ließ er sie wieder los.
»Tut mir leid.«
»Es ist okay. Dafür haben wir später noch alle Zeit der Welt.«



EPILOG
»Ich kann gar nicht glauben, dass du heiratest.« Mary hatte ein elegantes, rotes Kleid an. Sie würde gleich Trauzeugin werden. Neben ihr stand Mary Frances in einem cremefarbenen Hochzeitskleid.
»Na ja, ich kann schließlich nicht in Sünde leben, oder?«
Mary wusste, dass dieser Kommentar eine Anspielung auf ihre eigene Situation sein sollte. Sonst behielt Mary Frances ihre Meinung darüber, dass Mary und Glen unverheiratet zusammenlebten, für sich. Nach den Geschehnissen in Kalifornien hatte Glen sein Wort gehalten. Er hatte ein Umzugsunternehmen beauftragt, das Marys ganzes Hab und Gut einpackte und nach Connecticut verfrachtete. Innerhalb desselben Monats hatten auch Dakota und Walt die Wohnung verkauft und waren nach San Diego in ein riesiges Haus gezogen. Schon kurze Zeit später hatte Mary ihre beste Freundin so vermisst, dass Glen einen Flug für sie organisierte.
Es war nicht schwer, sich an das Leben auf der anderen Seite der Vereinigten Staaten zu gewöhnen, wenn man einen Flughafen in der Nähe hatte und mit einem Mann zusammenwohnte, der einen liebte.
Der Verband für Familien und Paartherapeuten, dem Mary angehörte, hatte ihr geholfen, neue Klienten zu finden.
Und nun stand sie drei Monate später hier und legte letzte Hand an das Make-up von Mary Frances an, die gleich in den heiligen Stand der Ehe treten würde. »Du könntest schon weiterhin in Sünde leben. Doch wahrscheinlich fänden das die Leute, denen du immer deine Weihnachtskärtchen schreibst, nicht so prickelnd.«
»Kannst du dir das Gerede vorstellen?«
Beide mussten bei der Vorstellung kichern.
Mary lehnte sich zurück. »Fertig. Perfekt.«
Mary Frances schaute sich im Spiegel an und lächelte.
Sie war wirklich eine schöne Frau und nun schien sie von innen heraus zu leuchten.
»Also. Dir wird die Frage zwar nicht behagen, aber ich fühle mich dazu verpflichtet. Möchtest du noch irgendetwas über die Hochzeitsnacht wissen?«
Mary Frances begann zu kichern, bis sie schließlich in schallendes Gelächter ausbrach. »Oh, meine Liebe. Das … ist wirklich lustig.«
»Ich meine es ernst.«
Mary Frances lachte noch lauter.
»Was ist so lustig?«
»Herrje.« Mary Frances versuchte, ihr Lachen unter Kontrolle zu bringen. »Mein liebes Kind. Ich bin alt genug, um zu verstehen, wie Sex funktioniert, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Burke gut auf meinen zarten Körper achtgeben wird.«
Es fiel Mary nicht leicht, ihr höfliches Lächeln im Gesicht zu behalten, denn innerlich wand sie sich bei der Vorstellung, dass Mary Frances nackt mit Burke Tango tanzte. Doch sie blieb tapfer.
Ein Klopfen unterbrach sie. »Noch fünf Minuten, meine Damen.«
Mary Frances wirkte plötzlich nervös.
Mary nahm die Hand ihrer Ziehmutter und sah ihr in die Augen. »Ich weiß, heute geht es darum, dass du heiratest, eine Ehefrau wirst, mit allem, was dazugehört, aber …« Mary hatte über diese Frage seit vielen Jahren nachgedacht und heute schien endlich der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein, sie zu stellen.
»Aber was, mein Schatz?«
Mary spürte Tränen aufsteigen. »Ich möchte dich um Erlaubnis bitten, dass ich Mom zu dir sagen darf.«
Mary Frances hielt die Luft an, führte Marys Hände zu den Lippen und war zu Tränen gerührt. Ohne etwas zu sagen, zog sie Mary an sich heran, und umarmte sie fest.
»Heißt das ja?«
Mary Frances nickte und sah sie an. »Ich habe so lange darauf gewartet, dass du das endlich fragen würdest. In meinem Herzen habe ich immer gewusst, dass der Tag irgendwann einmal kommt. Ich liebe dich so sehr.«
Mary tupfte die Augen von Mary Frances ab. »Deine Wimperntusche verläuft.«
»Ist mir egal. Ich werde sowieso den ganzen Tag flennen.«
Mary fächerte sich Luft zu, damit auch ihre Augen trocknen würden. »Also, Mom …« Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, es zu sagen. Es gefiel ihr. »Draußen steht ein attraktiver Mann, der schon ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tappt. Wir sollten uns beeilen.«
»Okay.« Sie warf einen letzten Blick in den langen Spiegel und hielt eine Hand auf den Bauch. »Ich darf nicht so nervös sein.«
Mary legte ihr Kinn auf die Schulter ihrer Mom und lächelte sie im Spiegel an. »Der Sex wird dir gefallen.«
Die ältere Frau wurde rot.
»Ah, ein bisschen Farbe auf den Wangen, das ist gut«, neckte Mary.
Die Kirche war wunderschön dekoriert für die Hochzeitszeremonie, was Mary freute. Mary Frances, nein, ihrer Mom war es damals sehr schwer gefallen, das Kloster zu verlassen. Doch nun schien es, als wäre die Kirche ihr trotzdem immer treu geblieben.
Bei manchen Hochzeiten handelt es sich nur um eine Formalität im Leben derer, die den Schwur eingingen. Bei der ehemaligen Nonne und dem Witwer allerdings war es ganz anders. Kein einziges Auge blieb trocken. Die Messe dauerte fast eine Stunde und jede Minute davon würde Mary für immer in Erinnerung bleiben.
Als der Pfarrer sagte, der Bräutigam dürfe nun die Braut küssen, war es Mary nicht unangenehm, sondern es erfüllte sie mit aufrichtiger Freude.
Der anschließende Empfang fand im großen Pfarrsaal der Kirche statt.
Mary beobachtete ihre Mom und Burke, als sie die Gäste begrüßten und nach dem Essen in die Kameras lächelten. Kein traditionelles Element einer richtigen Hochzeitsfeier wurde ausgelassen. Mary Frances hätte eher ein bescheidenes Fest gewählt. Doch sowohl Mary als auch Burkes Kinder waren anderer Meinung gewesen. Ob es das Paar wollte oder nicht, es gab eine große Torte und einen Hochzeitswalzer. Selbst die Strumpfbandversteigerung fand statt. Mary Frances trug es zur leichteren Entfernung praktischerweise am Knöchel. Und dann sollte der Hochzeitsstrauß geworfen werden.
Mary stand erst gar nicht auf, als der Zeremonienmeister alle unverheirateten Damen aufforderte, sich zu versammeln.
Dakota hatte den sieben Monate alten Leo auf dem Schoß und nickte Mary zu. »Los, steh auf.«
Mary hielt Glens Hand und lehnte sich gegen seine Schulter. »Ich fühle mich derzeit gar nicht als Single.«
»Ich liebe dich auch, mein Schatz.« Glen gab ihr einen Kuss.
»Ja, ja.« Dakota nahm Marys linke Hand. »Schaut mir aber so aus, als wärest du trotzdem qualifiziert für einen Gratis-Blumenstrauß.«
Walt schüttelte lachend den Kopf.
Glen stieß sie mit der Schulter an. »Los, trau dich.«
Jason, Trent und Monica, die sich über die Hochzeitseinladung sehr gefreut hatten, drängten sie nun alle, dass sie aufstehen solle.
»Na gut, wenn es sein muss.« Mary erhob sich und gesellte sich zu den anderen Frauen, die sich bereits in einer Ecke versammelt hatten.
Manche von ihnen, die schon um die dreißig waren, kickten die Schuhe von den Füßen, um den Strauß besser auffangen zu können.
Der Zeremonienmeister positionierte ihre Mom vor die Gruppe. Zuerst tat sie für die Kamera so, als würde sie werfen.
Mary sah, wie von ihrem Tisch alle gespannt zu ihr blickten und die Luft anhielten. Der arme Glen würde keine Ruhe mehr haben, wenn sie dieses blöde Ding tatsächlich fing.
Die Hochzeitsgesellschaft zählte den Countdown.
Mary Frances machte mit.
»Drei …«
»Zwei …«
Und bei eins drehte sich Mary Frances um und sah Mary direkt in die Augen.
Und dann, bevor irgendwer protestieren konnte, ging sie auf Mary zu, löste die verschränkten Arme und drückte Mary den Blumenstrauß in die Hände.
Alle lachten. Das Gelächter wurde noch lauter, als Mary Frances mit dem Finger auf Glen zeigte.
Mary hätte sich am liebsten vor Scham unter dem Tisch versteckt.
Doch statt zu warten, bis sie wieder zum Tisch zurückkehrte, stieß Glen seinen Stuhl zurück, stand auf, zupfte sein Jackett gerade.
Die Reihe der Damen trat auseinander, um ihn durchzulassen.
Glen gab ihrer Mom einen Kuss.
Dann grinste er Mary an und fiel vor ihr auf die Knie.
Das Blut wich aus ihrem Gesicht, als sie verstand, was das zu bedeuten hatte.
Kameralichter blitzten auf. Irgendwer stellte sich mit einer Videokamera daneben, um festzuhalten, was nun kommen würde.
»Ich liebe dich, Mary. Die letzten sieben Monate waren die glücklichsten meines Lebens. Ich möchte die nächsten siebzig Jahre mit dir verbringen.« Aus der Sakkotasche zog er ein kleines, samtenes Schächtelchen hervor und öffnete es. Ein runder Solitär, so groß wie ihr Daumen, funkelte ihr entgegen. Noch mehr funkelten Glens Augen, als er sie ansah.
Eine Freudenträne lief Mary über das Gesicht. Sie legte die Hand auf Glens Wange. »Ich liebe dich so sehr.«
»Ist das ein J–«
»Ja, ja, tausend mal ja.«
Glen nahm den Ring aus der Schachtel, streifte ihn auf ihren Finger, hob sie in seine Arme und küsste sie.
Alle klatschten, Dakota jubelte laut auf.
Als Glen sie wieder absetzte, lehnte er seine Stirn gegen ihre. »Ich werde dich so glücklich machen.«
»Das tust du doch schon.«
Glen schüttelte den Kopf. »Das war ja noch gar nichts.«
Mary küsste ihn wieder.
Glen hatte seine Lippen auf ihren, während er ihr den Strauß aus der Hand nahm und ihn ziellos in die Menge warf.
Er landete direkt vor Jasons Füßen.
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